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				Auf einsamer Alpenstraße

				Schnaufend wie eine Dampflok quälte sich der alte Reisebus die schmale Alpenstraße nach oben. Aus dem Auspuff quoll pechschwarzer Rauch. Als der Fahrer in den ersten Gang herunterschaltete, krachte es im Getriebe. Er schwitzte. Die enge Kurve verlangte ihm all sein Können ab.

				Durch den Stau auf der Autobahn hatten sie sich höllisch verspätet. Die Fresspakete zum Abendbrot waren längst verteilt. Seit einer halben Stunde war es dunkel. Und dazu noch dieser Nebel! Feiner Nieselregen fiel auf die Windschutzscheibe und beschäftigte die Scheibenwischer. Die Lichtkegel der Scheinwerfer reichten kaum weiter als zehn Meter. Links die steile Bergwand, rechts der Abgrund, der von einer schmalen Leitplanke nur unzureichend gesichert war. Eine kleine Unachtsamkeit und alle Passagiere wären mausetot.

				Geschafft!

				Der Fahrer gab wieder Gas. Protestierend heulte der Motor auf. Die Serpentinen waren einfach zu steil, außerdem lagen überall Gesteinsbrocken auf dem brüchigen Asphalt, denen man ausweichen musste. Wahrscheinlich wurde der Weg nur von einer Handvoll Fahrzeugen im Jahr benutzt, sodass sich niemand die Mühe machte, nach einem Bergrutsch aufzuräumen. Hier war wirklich der Hund verfroren. Schon das kleine Dorf, das sie vor fünf Minuten durchquert hatten, lag am Ende der Welt. Ein Bäcker, ein Dorfladen, sonst nur ein paar verstreute Bauernhöfe, die verlassen schienen, wohl aber bewohnt waren.

				Doch ihr Ziel lag noch höher. In absoluter Einsamkeit. Ein verbeultes Schild blitzte im Graben auf. Hotel International 5 Kilometer.

				Der Fahrer warf einen kurzen Blick auf sein Handy. Kein Empfang. Wenn ihnen hier oben etwas passierte, waren sie gezwungen, den ganzen Weg zurückzulaufen, um Hilfe zu holen. Dieser Gedanke ließ ihn noch mehr schwitzen.

				Dann kam schon die nächste Haarnadelkurve. Noch enger als die erste. Zentimeterweise tastete sich der Bus vorwärts, wobei er beinahe die ganze Straße blockierte. Plötzlich schoss aus dem Nichts ein schwarzer Lieferwagen auf den Bus zu. Reifen quietschten. Nur eine Haaresbreite vor dem linken Scheinwerfer schlug das Fahrzeug einen Haken und drückte sich zwischen Felsen und Blech hindurch. Mit lautem Gehupe verschwand es Richtung Tal. Der Motor des Busses soff ab. »Mach dein Licht an, Mann!«, schimpfte der Busfahrer mit zittriger Stimme.

				Die über fünfzig Kinder an Bord johlten. Manche von ihnen hockten schon vierzehn Stunden auf ihren Sitzen. Nach und nach waren sie unterwegs in Dörfern und Städten abgeholt worden. Jetzt freuten sie sich, dass endlich mal etwas Spannendes passierte. Dreißig, vierzig von ihnen pressten ihre Gesichter an die Scheiben und schickten dem anderen Wagen eindeutige Gesten mit dem Mittelfinger hinterher.

				Wolf Eismann, der Leiter der Jugendgruppe, klatschte in die Hände. Er war kaum größer als ein Meter siebzig, hatte aber ein breites Kreuz und dicke Oberarme. In seiner Jugend war er Meister im Kugelstoßen gewesen. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte ölig, er hatte es mit billigem Gel nach hinten gekämmt. Außerdem trug er einen Backenbart, dessen Spitzen genau an den Mundwinkeln endeten, was ihm das Aussehen eines Mafiakillers verlieh. Meist reichte schon ein Blick aus seinen stechenden Augen, um aufmüpfige Kids in die Schranken zu weisen. Den Rest erledigte seine scharfe Stimme.

				»So Leute, das reicht!«, forderte er im strengen Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Er war eindeutig von der Sorte Mensch, mit der man besser keinen Ärger bekam. Das hatten alle Kinder schon nach wenigen Stunden bemerkt. »Macht den Gang frei, damit wir weiterfahren können.«

				Er wandte sich an den Fahrer. »Und du siehst zu, dass wir endlich ankommen. Mir tut schon der Hintern weh vom vielen Sitzen.«

				Der Fahrer nickte und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Es war so verdammt schwül! Ein Gewitter lag in der Luft und die Klimaanlage funktionierte nicht richtig. Erst beim dritten Versuch sprang der Motor wieder an. Tuckernd nahm der Bus Fahrt auf.

			

		

	
		
			
				

				Unglück mit Folgen

				Adam saß in der letzten Reihe, nippte an einer lauwarmen Cola und sah gelangweilt aus dem Fenster in die Dunkelheit. Das T-Shirt klebte an seinem Körper, Musik dröhnte aus seinem Kopfhörer. Was tat er hier bloß?

				Da waren sie, die Sommerferien, auf die er sich so lange gefreut hatte. Seine Eltern hatten ihm unvergessliche Ferien versprochen. Als Belohnung für ein Zeugnis voller Einsen. Adam hatte noch mehr gebüffelt als sonst, dabei war er doch sowieso schon Klassenbester. Er hatte eben einen messerscharfen Verstand. – Und jetzt das!

				Kopfschüttelnd holte Adam den zerknickten Prospekt aus der Tasche und betrachtete zum hundertsten Male die erste Seite. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Ein Gefühl, dass die Werbung wie immer nicht das halten würde, was sie den Kunden versprach.

				[image: Thilo_Anzeige.indd]

				Adam stopfte den Flyer in seinen Rucksack zurück. Nichts wünschte er sich mehr als unvergessliche Ferien – aber danach klang das nun nicht gerade. Bergwandern, Völkerball und Erkundung der Natur! Trotzdem hatten wohl genug Eltern wie seine zum Telefon gegriffen, denn der Preis für die dreiwöchige Fahrt war extrem niedrig. Kein Wunder also, dass der Bus gerammelt voll war.

				Die anderen Kids waren an den Haltestellen meistens zu zweit oder dritt eingestiegen, aber untereinander hatten sie sich alle nicht gekannt. Mittlerweile aber bildeten sich schon die ersten Grüppchen. Manche Jungen spielten Karten, andere warfen kindisch mit Chips und Popcorn um sich, wenn die Betreuer nicht aufpassten. Die meisten Mädchen drückten sich, über ein Handy gebeugt, in die Sitze und kicherten. Adam hatte noch niemanden gesehen, der einen zweiten Blick wert gewesen wäre. Es würden unendlich lange drei Wochen werden. Warum bloß war er nicht zu Hause geblieben? Oder hatte sich eine coolere Gruppe ausgesucht. Geld war für seine Eltern doch kein Problem. Er stellte die Musik noch lauter.

				Plötzlich zog ihm jemand den Kopfhörer vom Ohr. »Kannst du nicht mal ’n paar anständige Songs anmachen? Das Gekreische ist ja Körperverletzung.«

				Adam drehte den Kopf. Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er niemanden hatte kommen sehen. Auf dem Nebensitz, wo eben noch sein Rucksack gewesen war, lümmelte jetzt ein Junge in seinem Alter. Der Typ hatte blonde Haare mit Seitenscheitel, die dringend mal wieder geschnitten werden sollten. Sein selbstsicheres Grinsen stand im Gegensatz zu den schäbigen Klamotten. Der Pulli war reif für die Waschmaschine, in die Hose war ein Loch gerissen. Schmatzend kaute er Kaugummi.

				Adam legte sich den Kopfhörer um den Hals. Der Typ nutzte die Chance und fummelte an seinem Handy herum.

				»Wow! Das neue XP-12. Das kostet mehr als das Auto von meinem Alten! Ihr schwimmt wohl im Geld.«

				Adam schubste ihn zur Seite. »Flossen weg. Kommst dir wohl obercool vor, was?«, motzte er zurück.

				Der andere machte eine rosarote Blase, bis sie zerplatzte. »Bin ich doch auch.«

				Adam rollte genervt mit den Augen.

				»Sind nicht besonders viele tolle Leute an Deck, was?«, redete der Blonde weiter. »Nur Langeweiler und Bauerntrampel.«

				Adam nickte. »Da hast du allerdings recht.«

				Der andere machte ein ernstes Gesicht. »Jeunesse-Reisen garantiert Ihrem Nachwuchs eine tolle Zeit im Kreise von vielen Gleichaltrigen«, leierte er wie ein Nachrichtensprecher herunter. »Mit einem rollenden Schrotthaufen fahren wir zum Nobelhotel.«

				Adam konnte nicht anders. Er grinste. Vielleicht sollte er sich doch ein bisschen unterhalten. Dann verging wenigstens die Zeit schneller.

				»Wollen deine Alten auch in Ruhe alleine Urlaub machen, wie meine?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Eigentlich wäre ich jetzt mit meinen Eltern in unserem neuen Ferienhaus am Mittelmeer.« Er lehnte sich zurück wie in einem Liegestuhl am Strand. Beinahe hörte er die Wellen rauschen und den Eisverkäufer rufen. »Jeden Tag schwimmen. Sogar einen dreitägigen Segeltörn hatten wir geplant. Aber dann musste mein Vater unbedingt noch die verdammte Regenrinne säubern. Zwei Tage vor Abfahrt. Die Leiter rutscht weg, mein Vater fällt auf die Terrasse und kann nicht mehr aufstehen. Doppelter Beinbruch. Traumurlaub ade.« Er schnaufte tief durch. »Jetzt muss ich mich schon freuen, dass ich noch kurzfristig einen Platz in dieser Jugendgruppe bekommen habe.«

				Der Junge neben ihm pfiff durch die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. »Unser Ferienhaus? Segeltörn? Deine Alten haben ja mächtig Kohle. Bist ’n Muttersöhnchen, was?«

				Adam stieß verächtlich die Luft aus. Was war schlimm daran, Geld zu haben? »Für saubere Kleidung reicht’s jedenfalls«, murmelte er abschätzig.

				Der überhebliche Blick des anderen verdunkelte sich. Aber nur kurz.

				»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

				»Adam«, antwortete Adam knapp.

				Der Blonde lachte. »Hast ja auch einen Musikgeschmack wie der erste Mensch.«

				Adam merkte, wie Wut in ihm hochstieg. Er wollte sich den Kopfhörer wieder aufsetzen, aber der Typ hielt seinen Arm fest.

				»Ich heiße so:« Mit zwei Fingern machte er ein »V«. V wie Victory, Sieg. »Victor, der Sieger – hat ein Name schon mal besser zu einem Jungen gepasst?«

				Adam riss sich los. »Danke, keine weiteren Fragen.« Er drehte die Musik seines Handys so laut, dass ihm fast das Trommelfell platzte. Ob Victor weiter auf ihn einredete oder nicht, bekam Adam nicht mehr mit. Eines war jedoch sicher: Lieber würde er mit einem sechsjährigen Bettnässer das Zimmer teilen als mit diesem Angeber.

			

		

	
		
			
				

				Überstürzte Abreise

				Zehn Minuten später schälte sich der Umriss eines großen Gebäudes aus dem Dunst. Von acht Scheinwerfern angestrahlt, ragte es aus dem Nebel wie ein Fels in der Brandung eines schäumendes Meeres. Durch Risse in der Wolkendecke waren im Hintergrund hier und da die Spitzen der umliegenden Berge zu erahnen. Das Hotel lag auf über 2500 Metern Höhe.

				Kies knirschte unter den schweren Reifen. Der Bus fuhr einen weiten Bogen, dann blieb er stehen. Sein altersschwacher Motor jaulte ein letztes Mal auf. Dann schwieg er.

				»Alle Mann genau herhören!«, rief Wolf Eismann. »Jeder nimmt sein Gepäck, Jana und Anne helfen euch bei der Aufteilung der Zimmer und dann ab ins Bett.«

				Alle Insassen des Busses stöhnten auf. »Ohhh!«

				Wolf Eismanns Miene verdunkelte sich weiter. »Keine Widerrede. In einer Viertelstunde ist Nachtruhe. Dann will ich niemanden mehr herumlaufen sehen. Wer glaubt, sich nicht daran halten zu müssen, wird sofort nach Hause geschickt. Morgen treffen wir uns um acht Uhr zur weiteren Besprechung im Speisesaal. Los geht’s!« Jubelnd grapschten die Kids nach ihrem Handgepäck und sprangen aus dem Fahrzeug. Die Anreise hatte wirklich lange genug gedauert. Alle waren froh, jetzt mal wieder länger ihre Beine benutzen zu können, als nur für den Weg zur Klokabine.

				Adam schulterte seinen Rucksack und wartete, bis sich das größte Durcheinander gelegt hatte. Draußen traute er seinen Augen kaum. Vielleicht war das Hotel International wirklich einmal ein Nobelhotel gewesen. Aber diese Zeiten waren lange vorbei. Jetzt war es ein schäbiger, alter, riesengroßer Kasten inmitten der Einöde. Mit Erkern und Türmchen und mindestens hundert dunklen Fenstern. Der ehemals weiße Putz der Außenmauern war längst grau geworden. Da half auch das grelle Licht nichts, das auf Eingang und den Südflügel gerichtet war. Nur noch das Schild mit den goldenen Buchstaben über der Flügeltür erinnerte an den Glanz vergangener Tage.

				Der Nordflügel jedoch lag in Finsternis. Adam erkannte trotzdem die Spuren eines Brandes. Fast die halbe Fassade war bis in den zweiten Stock hinauf verrußt. Einige der Scheiben hatten kreisrunde Löcher von Steinwürfen. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern zugenagelt wie verlassene Häuser in der Stadt, damit sich die Obdachlosen nicht darin einnisten konnten. Besonders viele Gäste schien das Hotel International auch nicht zu haben. Kein Wunder. Bis auf einen kleinen Bulli herrschte auf dem Parkplatz gähnende Leere.

				Adam stellte seinen Rucksack ab. »Da kriegen mich keine zehn Pferde rein«, protestierte er.

				Neben ihm erschallte lautes Lachen. Adam brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, wer sich da über ihn lustig machte. Victor.

				»Ich find’s richtig cool. So geheimnisvoll. Aber wenn man nur Ferienhäuser am Meer gewöhnt ist …« Er zog einen Koffer aus billigem grünen Lederimitat aus dem Laderaum des Busses. »Kannst ja deine Mami anrufen, damit sie ihren kleinen Liebling abholt.« Grinsend stapfte er an Adam vorbei auf den Eingang zu.

				Adam biss die Zähne zusammen. Widerstrebend musste er zugeben, dass die Einschätzung von Victor zutraf. Geheimnisvoll war das alte Hotel auf jeden Fall. Sogar ein bisschen gruselig. Sicher machte es einen Heidenspaß, nachts durch die Gänge zu huschen und Mädchen zu erschrecken. Sieben Betreuer und ein Busfahrer waren bestimmt zu wenig, um alle zweiundfünfzig Kinder ständig unter Beobachtung zu haben. Vielleicht sollte er dem Hotel eine Chance geben.

				Adam stieß geräuschvoll die Luft aus. Dann holte er seine Reisetasche und folgte dem Strom der anderen. Kurz bevor sie die breiten Stufen zur ausladenden Terrasse erreicht hatten, flogen die beiden Flügel der Eingangstür auf. Eine Horde Jungen in Pfadfinderuniformen stürzte heraus. Angeführt von einem Mann mit breitem Hut und kurzen Hosen.

				»Eine Unverschämtheit, für so was auch noch Geld zu verlangen!«, schimpfte er.

				Ein mickriges Männchen mit Halbglatze und einem altmodischen Anzug eilte aus dem Hotel hinter ihnen her. Händeringend redete er auf den Pfadfinderleiter ein.

				»Verstehen Sie doch!«, bettelte er untertänig. »Das Hotel stand über achtzig Jahre leer, da funktionieren einige Dinge eben noch nicht wieder. Es sollte doch längst alles fertig sein. Aber die Handwerker aus der Umgebung weigern sich, meine Aufträge anzunehmen.« Er hielt den Pfadfinder am Arm fest, als wollte er seine Gäste mit Gewalt wieder in ihre Zimmer zerren. »Ich bitte Sie, bleiben Sie! So ein nobles Jugendgästehaus ist einzigartig in der Welt!«

				Der Pfadfinderleiter lachte bitter. »Da haben Sie allerdings recht. Jungs, ab in den Bus. Ab heute wird gezeltet. Da haben wir mehr Luxus!«

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg er auf den Fahrersitz des Bullis.

				Adam spürte ein Zupfen am Ärmel. Lass mich endlich in Ruhe, Victor!, dachte er. Aber es war einer der Pfadfinder. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Adam ins Gesicht.

				»Kehrt um, solange ihr noch könnt«, flüsterte er käseweiß. »Das Haus ist nicht geheuer. Jede Nacht schleichen Gestalten durch die Flure. Ich glaube wirklich nicht an Geister der Toten …« Seine Finger krallten sich in Adams Arm. Adam lief ein Schauer über den Rücken. Der Junge war völlig verängstigt. »Kehrt um, sofort!«

				Hastig kletterte er auf seinen Platz. Kaum war die Schiebetür zugeschlagen, rauschte der Wagen vom Parkplatz und war schon nach wenigen Metern von der Nacht verschluckt.

			

		

	
		
			
				

				Ein seltsames Gespräch

				Wie ein Häufchen Elend blieb der Mann im Anzug auf dem Parkplatz zurück. Mit seinen angewinkelten Armen und dem gekrümmten Rücken wirkte er wie eine dieser verkrüppelten Kiefern, die im Gebirge dem Wind trotzen.

				Erst nach mehreren Sekunden schien er sich zu erinnern, dass ein paar Dutzend Augen auf ihn gerichtet waren. Mit verlegenem Gesicht blickte der Mann sich um. Als er Wolf Eismann als Chef der Gruppe ausgemacht hatte, richtete er seinen Körper auf und trippelte in kleinen Schritten zu ihm auf die beleuchtete Terrasse.

				Adam ging ein paar Schritte näher. Das folgende Gespräch würde sicher interessant werden. Würden sie sofort wieder abreisen?

				»Herzlich willkommen im Hotel International«, jubelte der Alte mit gespielter Fröhlichkeit. »Mein Name ist Adrian Cuk, ich bin seit einem halben Jahr der neue Besitzer dieses wunderbaren Hauses. Unzählige Gäste aus aller Welt konnte ich seitdem hier verwöhnen.«

				Wolf Eismann lachte bitter. »Jaja, das habe ich eben mitbekommen.«

				Cuk versuchte ein Grinsen. Das Licht spiegelte sich auf seiner Glatze. »Messen Sie diesem Vorfall keine Bedeutung bei«, bat er mit piepsiger Stimme. »Es gibt immer mal wieder Ärger mit Gästen. Wie in jedem anderen Hotel auch.«

				Wolf Eismann starrte ihn lange an. Wie zufällig ließ er die Muskeln unter seinem Hemd spielen. »Für zwanzig Prozent Rabatt bleiben wir«, knurrte er dann.

				»Zwanzig Prozent?«, protestierte Cuk. »Aber dann zahle ich ja drauf! Das ist unmöglich! Ich brauche doch das Geld, um das Hotel weiter zu renovieren.«

				Eismann drehte sich zu den Kindern um. »Einpacken, Leute, wir fahren zurück.«

				Jetzt mischte sich der Busfahrer ein. »Entschuldige, Wolf, das ist nicht möglich. Ich muss erst den Motor auseinanderbauen, der macht keinen Mucks mehr. Der Berg hat ihn geschafft.«

				Der Blick von Eismann versteinerte sich. Cuk hingegen lächelte über das ganze Gesicht. »Ein Wink des Schicksals. Sie sollen bleiben. Wenn ich also bitten dürfte …« Mit einer einladenden Handbewegung deutete er auf die Tür.

				Adam ließ den anderen den Vortritt. Er wollte unbedingt wissen, ob Eismann wirklich die Absicht gehabt hatte, wieder abzureisen. Halb verborgen blieb er hinter einer Laterne stehen und lauschte.

				»Fred, du Idiot!«, machte Wolf Eismann den Busfahrer zur Schnecke. »Ich hatte ihn fast so weit. 20 Prozent weniger! Das ziehe ich dir von deinem Anteil ab!«

				Und dann sagte er noch etwas Merkwürdiges, auf das sich Adam keinen Reim machen konnte. Er sagte: »Der Motor interessiert mich nicht mehr. Bring das Werkzeug auf unser Zimmer. Nummer 303, kannst du dir das merken?«

				Grübelnd betrat Adam die Eingangshalle. Er hatte recht gehabt. Wolf Eismann hatte nur geblufft, um den Preis herunterzuhandeln. Das gesparte Geld hätte er sicher nicht an die Eltern zurückgezahlt, sondern in die eigene Tasche gesteckt. Für ein paar Scheine schien dieser Kerl alles zu tun. Es war immer gut, die Menschen in seiner Umgebung zu durchschauen, fand Adam. Leider traf das nicht auf die Bemerkung mit dem Werkzeug zu. Wofür brauchte der Leiter einer Jugendgruppe Hammer, Zange, Säge in seinem Hotelzimmer?

				Als Adam an der Rezeption angekommen war, wurde er jäh aus seinen Gedanken gerissen. An die Aufteilung der Zimmer hatte er gar nicht mehr gedacht. Jetzt trampelte die ganze Gruppe schon über die breite, mit dickem weinroten Teppich ausgelegte Treppe nach oben. Jeder Zweite hielt einen großen Schlüssel in der Hand. Der Hotelbesitzer gab ihnen und den Betreuerinnen letzte Anweisungen. Schließlich folgte er ihnen in die höheren Stockwerke.

				Rechts von der Halle lag der Speisesaal, wie ein Wegweiser in goldenen Buchstaben verkündete. Auch hier konnte man den alten Glanz des Hotels nur noch erahnen. Die Farbe blätterte von den Wänden, der weinrote Teppich wirkte verstaubt und ein bisschen ausgetreten. Zu diesem Eindruck passte auch die Bretterwand, die den Zugang zum Nordflügel versperrte. Doch der Hinweis Bauarbeiten, vielen Dank für Ihr Verständnis zeigte an, dass diese Störung nicht von langer Dauer sein würde.

				Adam trommelte mit den Fingern auf den Tresen der Rezeption. Er war nun ganz alleine in der großen Halle. Sein Blick überflog den Schlüsselkasten und die vielen Schubfächer hinter der Theke. Rotes Kirschholz, wie bei seinen Eltern im Wohnzimmer. Blank poliert und ohne jeden Kratzer. Sah sehr nobel aus. Adam konnte sich vorstellen, wie an dieser Stelle einmal reiche Leute in Frack und Zylinder vom eifrigen Personal begrüßt worden waren.

				Sie hatten sich sicher in das dicke, in Leder gebundene Gästebuch eingetragen, das hier wie ein Museumsstück auf dem Tresen lag. Adam suchte, bis er die erste freie Seite fand, nahm einen Kugelschreiber und trug sich ganz oben auf dem Blatt ein. Tag der Anreise und Name. Bei Beruf trug er Comiczeichner ein. Das war nicht gelogen, schon in wenigen Jahren würde alle Welt seine Comics kaufen, das war klar. Die Spalte mit der Zimmernummer ließ er frei.

				Adam begann zu blättern.

				Die ersten Eintragungen stammten vom 21.05.1921, das Buch lag also beinahe schon hundert Jahre hier. Ehrfürchtig strich Adam mit den Fingern über die Seite. Wenn dieses Buch erzählen könnte, durchzuckte es ihn. Und tief in seinem Bauch machte sich ein Kribbeln breit. Eine erste Vorahnung, dass die drei Wochen hier doch keine normale Ferienfreizeit werden würden.

				»Du hast doch wohl hoffentlich nicht in dem alten Gästebuch herumgeschmiert.« Erschrocken ließ Adam den Stift fallen. Wie aus dem Nichts stand Adrian Cuk neben ihm. Er hatte die Anzugsjacke abgelegt und trug nun nur noch eine schwarz-grau gestreifte Weste über seinem blütenweißen Hemd. Von Nahem sah er beinahe aus wie ein Butler in alten Filmen. Mager, mit scharfem Blick, dem keine Kleinigkeit entging, perfekt rasiert. Nur über die Oberlippe zog sich ein dünnes schwarzes Bärtchen, kaum dicker als ein Bindfaden.

				Grob riss er Adam das Gästebuch unter den Händen weg, legte es in eine Schublade und schloss sie ab. Den Schlüssel verbarg er in der Hand, als müsste er ihn vor seinem Gast beschützen.

				Adrian Cuk blickte Adam streng in die Augen. Nach einer Ewigkeit nahm er den Stift und knallte ihn auf ein gewöhnliches Vokabelheft mit der Aufschrift An- und Abreisen, das ebenfalls auf dem Tresen lag. Wahrscheinlich hatte Adam es übersehen, weil es ihn sonst an die Schule erinnert hätte.

				»Das hier ist für euch bestimmt. Aber es reicht, wenn sich die Leiter dort eintragen. Ihr Kinder kriegt ja sowieso alles kaputt.«

				Adam war knallrot, das spürte er. Wie hatte er aber auch ahnen können, dass das Gästebuch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war und nur Adrian Cuk darin lesen durfte, um sich die Zeit zu vertreiben? Wie konnte er den Schaden jetzt wiedergutmachen? Sein Name stand nun für alle Ewigkeit in dem Buch. Aber sicher mochte es der Hotelbesitzer, wenn man sich für sein Haus interessierte.

				»Wann hat es hier gebrannt?«, erkundigte sich Adam kleinlaut. »Ich habe den Ruß am Nordflügel gesehen.«

				Die Augenbrauen des Hotelbesitzers zuckten leicht. »Dazu kann ich leider nichts sagen«, antwortete er knapp. »Ich habe das Haus vor zehn Monaten zum ersten Mal gesehen. Und jetzt ab auf dein Zimmer, wir haben gleich Nachtruhe. Das letzte freie Bett ist in Nummer 222«, verriet er. »Du teilst dir den Raum mit einem anderen Jungen, versteht sich.«

				Adrian Cuk gab Adam förmlich die Hand. Adam dachte zuerst, das Missgeschick mit dem Buch sei nun vergessen. Aber da hatte er sich wohl getäuscht. Der Händedruck war sehr kräftig für so einen schmächtigen alten Mann. Als wollte der Hotelbesitzer Adam warnen, hier ja nicht zu viele Fragen zu stellen.

			

		

	
		
			
				

				Der schlimmste Albtraum

				Adam hob seine Reisetasche hoch. Sie war plötzlich schwer wie Blei. Was hatte seine Mutter ihm bloß alles eingepackt? »Wo ist der Aufzug?«, erkundigte er sich.

				Adrian Cuk lächelte. »Der ist leider defekt. Aber ihr seid ja zum Bergsteigen hier. Da bieten unsere Treppen eine hervorragende Gelegenheit, ein bisschen zu trainieren.«

				Grummelnd wuchtete Adam sein Gepäck in den zweiten Stock. Der Zugang zum Nordflügel, wo das Feuer gewütet hatte, war auch hier mit Brettern versperrt. Als Adam an der Holzwand vorbeiging, spürte er einen leichten Windzug durch die Ritzen dringen. Es roch nach Schimmel und feuchten Möbeln. Wie in einem Keller, den lange Jahre niemand mehr betreten hatte. Adam beeilte sich, weiterzukommen.

				Die bewohnbaren Zimmer befanden sich alle im Südflügel. Wie er es schon geahnt hatte, lag Zimmer 222 am Ende des langen Flurs. Die Muskeln in Adams Armen begannen schon zu rebellieren. Schnaufend ging er weiter. Aus den anderen Räumen drang bereits fröhlicher Lärm. Kissen flogen durch die Türen. Zwei Jungen riefen »Süüüüß!« Kurz darauf flitzte eine Maus aus ihrem Zimmer und verschwand in einem Loch in der Wand. Dazwischen liefen Jana und Anne herum, zwei junge Betreuerinnen, und versuchten, alle Kids in ihre Betten zu verfrachten, wie Wolf Eismann es angeordnet hatte.

				Von innen sah das Hotel weitaus besser aus als von außen, fiel Adam auf. Immer noch sehr vornehm – wenn auch nicht mehr der Mode entsprechend. Der Teppich weinrot, weiße Stofftapeten, gelbe Kabel an den Wänden. Alle zehn Meter hing ein Kronleuchter von der hohen Decke. Wenn der muffige Geruch nicht gewesen wäre, hätte man sich hier glatt wohlfühlen können. Und der muffige Hotelbesitzer, fügte er bitter lächelnd in Gedanken hinzu.

				Vor Zimmer 222 hielt Adam an. Die Tür war geschlossen. Adam holte tief Luft. Mit wem Wolf Eismann ihn wohl zusammengesteckt hatte? Er drückte die Klinke herunter und sein größter Albtraum wurde wahr.

				Victor stand vor einem Bett und prüfte die Matratze. »Du schläfst hier«, bestimmte er. »Die quietscht.« Dann warf er sich auf das andere Bett, das kein Geräusch von sich gab.

				Adam ließ seine Reisetasche mitten im Zimmer fallen. »Das könnte dir so passen«, schnauzte er Victor an. Er wusste auch nicht, warum, aber der Kerl machte ihn rasend. Und die Begegnung mit dem Hotelbesitzer hatte ihn nicht gerade milder gestimmt. »Dann müssen wir’s wohl klären wie Männer. Im Kampf. Runter von dem Bett!« Er versuchte, Victor am Arm zu packen, aber Victor drehte sich aus seinem Griff heraus.

				»Wenn du mich besiegen willst, musst du früher aufstehen. Ich habe den schwarzen Gürtel in Judo.«

				Zum Beweis umschlang er blitzschnell Adams Hüfte und hebelte ihn rückwärts auf die Matratze. Victor streckte die Arme in den Himmel. »Sieg durch Kampfabbruch für Victor!«

				Doch sein Gejubel dauerte nicht lang. Adam sprang dem Angeber wie eine halb verhungerte Raubkatze auf den Rücken und nahm ihn in den Schwitzkasten. Victor versuchte mit aller Kraft, den Angreifer loszuwerden. Schließlich kippten sie auf das quietschende Bett. »Darauf habe ich mich schon seit einer halben Stunde gefreut«, quetschte Adam hervor. »Du Mistkerl gehst mir nämlich tierisch auf die Nerven!«

				Victor presste ein Lachen hervor. »Und du mir erst – Muttersöhnchen!«

				Adam boxte Victor mit der freien Hand in die Rippen. Victor sog geräuschvoll die Luft ein. Der Schlag hatte wehgetan. »Lass los, ich ersticke!«, schnaufte er. Es klang ernst. Erschrocken lockerte Adam seinen Griff für einen kurzen Moment. Der reichte Victor, um sich freizukämpfen. Er sprang auf, packte Adam am Fuß und zog.

				Adam rutschte vom Bett, blieb aber stehen. Auf einem Bein hüpfte er durchs halbe Zimmer. Victor stürzte sich nun mit seinem ganzen Gewicht auf Adam. Adam griff wild um sich, bekam ein Stück Stoff zu fassen und umklammerte es. Mit lautem Ratsch! riss die Gardine von der Stange. Beide Jungen verloren das Gleichgewicht und kippten auf den Schreibtisch. Das alte Möbelstück krachte. Die beiden vorderen Tischbeine brachen ab.

				»Du Idiot!«, fluchte Adam außer Atem und wickelte sich aus dem schweren Stoff. »Das ist nur deine Schuld!«

				Victor setzte sich auf und rieb seinen schmerzenden Ellenbogen. Mitten in der Bewegung stoppte er. Sein Blick fiel auf den umgestürzten Tisch, der mit den restlichen Beinen nach oben vor ihnen auf dem Teppich lag. »Mensch, Adam«, flüsterte Victor mit zittriger Stimme. »Das ist gar kein normaler Schreibtisch. Wir haben ein Geheimfach gefunden.«

				Genau in diesem Augenblick zuckte draußen ein Blitz auf.

			

		

	
		
			
				

				Im Geheimfach versteckt

				Das Gewitter, das schon die ganze Fahrt über in der Luft gelegen hatte, entlud sich mit einem ersten ohrenbetäubenden Donnerschlag. Dicke Regentropfen schlugen gegen die Fensterscheibe und machten ebenfalls einen Höllenlärm. Auf dem Flur kreischte ein kleiner Junge vor Schreck auf.

				Victor und Adam saßen auf dem dicken persischen Teppich in Zimmer 222 und starrten auf den zerstörten Tisch. Es war ein schmaler Holztisch mit verschnörkelten Beinen und einem Aufsatz mit je zwei kleinen Schubfächern links und rechts. Rotes Kirschholz, um genau zu sein. Seine Mutter hätte so ein Möbelstück einen »Sekretär« genannt. Reiche Fabrikbesitzer oder adelige Damen hatten ihn sicher im vorigen Jahrhundert benutzt, um ihre Postkarten in die Heimat zu schreiben und mit ihrem Urlaub im Nobelhotel in den Alpen anzugeben. Jetzt waren die Vorderbeine samt Zierleiste durch ihre Rangelei abgebrochen.

				So konnten Adam und Victor erkennen, dass dicht unter die Tischplatte nachträglich eine zweite Platte aus ähnlichem Holz eingezogen worden war. Eine perfekte Tarnung, die nicht einmal das neugierigste Zimmermädchen beim Putzen bemerkt haben dürfte. Bisher war der doppelte Boden durch die Leiste verdeckt worden, nun aber zeigte sich ein Zwischenraum von etwa fünf Zentimetern Höhe. Groß genug, um eine ganze Menge Dinge darin zu verstecken, die vor den Augen von unangemeldeten Besuchern verborgen bleiben sollten.

				Adam vergaß auf der Stelle, dass er Victor eben noch am liebsten auf den Mond geschossen hätte. Das Kribbeln in seinem Bauch meldete sich wieder, jetzt noch viel stärker, als hätte er ein Glas voll Hummeln verschluckt.

				»Du hast echt gute Augen«, lobte Adam verblüfft. »Das Fach wäre mir auch jetzt gar nicht aufgefallen. Ob da was drin ist?«

				Victor rutschte zu dem zerstörten Tisch hinüber. »Das werden wir gleich wissen.« Mit dem rechten Arm griff er in die Lücke, bis er stecken blieb. »Da ist was«, murmelte er angestrengt. Als seine Finger wieder zum Vorschein kamen, umklammerten sie eine etwa einen Meter lange Papierrolle. Außerdem fiel ein kleiner Gegenstand auf den Teppich und kullerte auf Victors Bett zu.

				Adam wollte sich später darum kümmern. Im Moment interessierte ihn nur die Rolle. Sein Herz klopfte wild, als Victor sie vor ihm auf den Teppich legte. »Bestimmt eine Schatzkarte.« Victor zwinkerte Adam zu. »In einem Berg hier in der Nähe haben Schmuggler ihre kostbare Beute versteckt.«

				»Kann doch sein«, antwortete Adam flüsternd. Vorsichtig, als könnte sie bei der ersten Berührung zu Staub zerfallen, berührte er die Rolle. Das alte Papier war dick und rau wie die Haut eine Haifischs. Die Kanten waren ein wenig angestoßen und mit Knicken versehen. Ein einfacher, ausgefranster Bindfaden hielt die Rolle zusammen.

				»Mach schon auf«, sagte Victor.

				Adam wollte die Schleife gerade öffnen, da besann er sich. »Nein, du hast sie gefunden. Ohne dich hätte ich noch nicht mal das Geheimfach bemerkt.«

				Victor strahlte. »Prüfung bestanden. Bist ja doch nicht so ein eigensüchtiger Idiot, wie ich dachte.« Er nahm die Rolle an sich und begann an dem Knoten herumzufummeln.

				»Bei dir bin ich mir noch nicht so sicher«, antwortete Adam. Als Victor ihn anknurrte, musste Adam lachen. Victor war sicherlich ein fürchterlicher Angeber, aber mehr und mehr dämmerte Adam, dass man sich auf ihn verlassen konnte, wenn es drauf ankam. Und einen aufregenden Tag verdankte er ihm schon jetzt.

				Gerade als Victor den Bindfaden besiegt hatte, tauchte ein Blitz das Zimmer in gleißendes Licht. Kurz darauf rumste der Donner. Adam schluckte. Eine göttliche Warnung, hier einfach nur die schöne Natur zu genießen und nicht in der Vergangenheit herumzuschnüffeln, schoss es ihm durch den Kopf. Die Glühbirnen ihres Kronleuchters flackerten. Das Gewitter schien direkt über dem Hotel zu sein. Und sie hatten noch nicht einmal mehr eine Gardine, die sie vor das Fenster ziehen konnten.

				»Vielleicht sollten wir die Rolle zurück ins Fach tun, den Tisch mit ein paar Nägeln reparieren und die Sache vergessen«, schlug er halbherzig vor.

				Doch Victor winkte ab. »Das Hotel hat einen Blitzableiter, direkt auf einem der Türme. Habe ich beim Ausladen extra drauf geachtet. – Halte mal die Ecken fest.«

				Adam nahm die eine Seite des Papiers in die Hand. Victor rollte es behutsam ab. Kurz bevor sie einen Blick darauf werfen konnten, zuckte der nächste Blitz auf, beinahe zeitgleich mit dem Donner. Adam und Victor war, als würde der Boden unter ihren Knien erzittern. Zwei Sekunden lang flackerte das Licht. Dann erloschen die Glühbirnen. In Zimmer 222 war es stockdunkel.

				»Ich hab’s doch gesagt«, rief Adam gegen den Regen an, den der Wind immer heftiger gegen die Scheiben peitschte. »Wir haben irgendwas gefunden, was besser im Verborgenen geblieben wäre.«

				Das Geschrei und Getrampel im Gang bewiesen, dass der Strom auch im Rest des Hotels ausgefallen war. Jana und Anne versuchten, alle Jungen zu beruhigen und in ihre Zimmer zurückzuschicken.

				Adam ließ das Papier los und rutschte rückwärts durch das Zimmer, bis sein Rücken die Wand berührte. So fühlte er sich irgendwie sicherer. Er hatte mal gelesen, dass dies noch ein Instinkt aus der Urzeit war. Bei Gefahr pressten sich die Höhlenmenschen an eine Wand, so gab es eine Seite weniger, von der aus sie angegriffen werden konnten.

				Victor hingegen rührte sich keinen Zentimeter.

				»Ruhe bewahren!«, hörten sie jetzt die tiefe Stimme von Wolf Eismann im Flur. »Der Blitz hat eingeschlagen, aber es ist nichts weiter passiert. Ihr geht jetzt alle sofort ins Bett. Hört ihr? Keiner lässt sich mehr auf den Fluren blicken! Das ist zu gefährlich.«

				Hastig warf Victor die Gardine über den kaputten Sekretär. »Hoffentlich kommt der nicht rein«, zischte er Adam zu. »Zu unseren Eltern war er scheißfreundlich. Aber mit dem Kerl ist nicht gut Kirschen essen. Wenn der den Tisch sieht, gibt’s mächtig Stunk!«

				Ein paar Türen schlugen zu. Sofort danach war es auf dem Gang mucksmäuschenstill. Nur die Dielenbretter knarrten, das war auch durch die Geräusche des Regens gut zu hören. Mit langsamen Schritten kam Wolf Eismann näher. Adam hielt den Atem an. Er stellte sich vor, wie der Betreuer jede Tür aufriss, um nachzusehen ob auch wirklich alle in ihren Betten lagen. Lauter und lauter wurde das Knarren. Dann stoppte es plötzlich ganz. Unter der Tür tauchte ein Streifen Licht von einer Taschenlampe auf. Einen unendlich langen Moment verharrte das Licht vor ihrer Tür. Dann kehrte Eismann um und stiefelte hastig zurück.

			

		

	
		
			
				

				Brand im Zimmer

				»Was jetzt?«, flüsterte Adam kaum hörbar.

				Victor lachte. »Dein Handy hat doch so viele Funktionen – ist da nicht auch ein Feuerzeug dran?«

				Jetzt lachte Adam auch. Es tat ihm gut, Victor in seiner Nähe zu haben. Offensichtlich fürchtete der sich vor gar nichts. Nicht mal vor mies gelaunten Betreuern.

				»Nein, leider nicht. Nur eine Suchmaschine für schlechte Musik. Aber die kennst du ja schon.«

				Victor schlug Adam freundschaftlich auf die Schulter. Dann kramte er in der Seitentasche seiner Cargo-Hose, bis er gefunden hatte, was er suchte. Victor zog einen rechteckigen Gegenstand hervor. Mehr konnte Adam nicht erkennen. »Meine Überlebensbox«, sagte Victor stolz. »Dann müssen eben die guten alten Streichhölzer herhalten.« Er riss eines der Hölzchen an. Das kleine Licht erleuchtete das Zimmer zwar nur schwach, trotzdem fühlte Adam sich gleich wohler.

				»Dahinten ist ein Kerzenständer«, kommandierte Victor. »Bring ihn her. Ich will endlich wissen, was wir da gefunden haben, und dann … Aaaau!« Victor fluchte und ließ das Streichholz fallen. Er hatte sich den Finger verbrannt.

				Zum Glück war die Schachtel noch voll. Im Licht des zweiten Streichholzes erreichte Adam den Kerzenständer auf dem Nachttisch und brachte ihn zu Victor. Victor zündete die beiden Kerzen an. Dann ließ er die Blechkiste wieder in der Tasche verschwinden.

				Draußen blitzte es. »1, 2, 3 …«, zählte Adam. Dann krachte der Donner. »Das Gewitter hat sich schon ein Stück entfernt. Aber …« Er stutzte. »Was riecht denn hier so verbrannt? Hat der Blitzeinschlag doch das Hotel erwischt?« Mit mulmigem Gefühl dachte er an die verrußte Fassade. Konnte der Brand damals auch durch einen Blitz entstanden sein? Gewitter im Gebirge waren mordsgefährlich, davor hatten ihn seine Eltern vor der Abreise mehrfach gewarnt.

				Victor schnüffelte. »Nein. Das ist hier im Raum.« Er sah zu Boden. Auf der Papierrolle breitete sich millimeterweise ein roter Kranz aus. Die Glut des heruntergefallenen Streichholzes hatte ihren Fund in Brand gesteckt. Das alte Papier brannte nicht richtig, es glomm vor sich hin.

				»Verdammt!« Victor trampelte wild auf der Rolle herum. Nach dem dritten Stampfer hatte er den Schwelbrand gelöscht. Adam stellte den Kerzenständer auf den Teppich. In gebührendem Abstand, damit nicht eine weitere Unachtsamkeit die Rolle endgültig zerstören konnte. Dann rollten sie das Pergament auf.

				Es war ein Plan, etwa einen Meter lang und einen Meter zwanzig breit. Abgebildet war ein großes Gebäude mit sehr vielen Zimmern. Victor und Adam mussten nicht lange überlegen, bis sie das Hotel International erkannten. Darüber stand in verschnörkelter Schrift:

				Bureau für Architektur

				Mangold und Schleißheimer

				Luzern, Schweiz

				Letzter Entwurf November 1918

				Auftrag für den Bau eines Nobelhotels in den Alpen

				Bauherr: Hr. Branco Nagurski

				Es gab fünf Grundrisse nebeneinander: Keller, Erdgeschoss, erstes, zweites und drittes Stockwerk.

				»Mist!«, schimpfte Victor. Die Zeichnungen des Nordflügels waren durch eine Kette von kleinen Brandlöchern kaum zu erkennen. Ausgerechnet der Nordflügel, der durch die Bretterwände auf jedem Stockwerk sowieso nicht zu betreten war!

				Adam war noch enttäuschter. Wenn er richtiglag, handelte es sich um die ganz normale Zeichnung eines Architekten. Unzählige Kellerräume für Waschmaschinen, Heizung und Kohlen. Rezeption, Küche, Treppenhaus, Restaurant und zehn Zimmer im Erdgeschoss. In jedem anderen Stockwerk gab es fünfundzwanzig Zimmer, wovon jeweils zehn im Nordflügel lagen. Die Zimmer dort waren viel größer als das, was sie bewohnten. Das war aber auch das Einzige, was der Plan an Neuigkeiten verriet. Nirgendwo waren Geheimgänge oder versteckte Räume verzeichnet. Und an keiner Stelle gab es ein rotes Kreuz mit dem Hinweis daneben: Hier liegt mein riesiges Vermögen versteckt.

				»Willkommen in der Wirklichkeit«, grummelte Adam. »Einen Moment lang habe ich von einem spannenden Abenteuer geträumt. Aber wir sind einfach in einem alten, runtergekommenen Hotel in den Bergen.«

				Victor schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Warum versteckt jemand einen Bauplan? Der ist doch gerade dafür da, dass ihn alle sehen. Hunderte von Bauarbeitern und Handwerkern haben mit ihm arbeiten müssen.« Er wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Es muss also irgendetwas Besonderes mit diesem Plan auf sich haben. Irgendwas ist hier verzeichnet, das nicht jeder sehen soll. Vielleicht im Nordflügel, den ich Idiot mit dem Streichholz …«

				Plötzlich lachte er wie irre auf. »Nein, ich bin kein Idiot, ich bin ein Genie!« Mit den Fingern beider Hände formte er das Victory-V. »Die Götter lieben mich! Mich, Victor, den Sieger!«

			

		

	
		
			
				

				IMNIS G

				Adam machte die Scheibenwischerbewegung vor seinem Gesicht. »Bist du jetzt ganz durchgedreht?«

				Victor schüttelte den Kopf. Er war kurz davor, Adam zu küssen vor lauter Freude. Stattdessen tippte er auf einen der Brandflecken. »Siehst du das?«

				»Klar, bin ja nicht blind. Da war mal ein Zimmer und jetzt ist da ein Loch.«

				Victor schüttelte den Kopf. »Nein, neben dem Fleck.«

				Adam beugte sich tief über den Plan. Tatsächlich. Da war etwas. IMNIS G stand dort in blassen braunen Buchstaben. Eine ganz andere Handschrift als die anderen Bezeichnungen auf dem Plan.

				»Was soll das heißen? Und warum bist du ein Genie, weil da IMNIS G steht?«

				»Mann, Adam, liest du denn gar keine Krimis? Weil es eine Geheimschrift ist. Besser gesagt eine Geheimtinte. Ich tippe auf Zitronensaft. Und die wird erst sichtbar, wenn man das Papier erhitzt.« Er lachte wieder. »So wie ich mit meinem heruntergefallenen Streichholz.«

				Adam verstand. »Was für ein Glück! Durch einen dummen Zufall haben wir diese Buchstaben entdeckt!«

				Victor schüttelte heftig den Kopf. »Ich glaube nicht an Zufälle, Muttersöhnchen. Ich glaube an Schicksal. Wir beide sind dazu bestimmt, ein altes Rätsel zu lösen. Achtzig Jahre hat dieser Kasten das Geheimnis wie einen Schatz bewahrt – lange genug, wenn du mich fragst.«

				Victor hob den Plan vom Boden auf.

				»Was machst du denn jetzt?«

				»Na, was wohl. Wo sechs Buchstaben sind, da gibt es auch noch mehr. Halte den Kerzenständer ganz dicht hinter das Papier«, rief er mit gepresster Stimme. »Aber pass höllisch auf, damit wir nicht noch mehr zerstören.«

				Adam umklammerte den Ständer mit beiden Händen. Langsam zog Victor den Bauplan an den Flammen vorbei. »Und? Und?«, drängelte Adam, aber Victor antwortete nicht. Nur das Lächeln auf seinem Gesicht verriet, dass das Papier noch weitere Geheimnisse preisgab.

				»Wahnsinn!«, stieß Victor schließlich hervor und legte den Plan auf den Boden zurück. Rund um das Brandloch stand:

				13.11.

				DAS …URSKI-EXPERIMENT

				……

				…….IMNIS GELÖST

				SIE SIND IM KELLER

				ZUGANG GEFUNDEN

				ABSTIEG HEUTE NACHT

				»Wahnsinn!«, wiederholte Adam. Das Kribbeln in seinem Bauch war zu einem Rumoren geworden. Als wenn er zu viel Brausepulver geschluckt hätte. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers: Die Tür zu den unvergesslichen Ferien, die er sich so gewünscht hatte, war aufgestoßen. Und der Plan, der hier vor ihnen lag, war der Schlüssel.

				Wie die Trommelstöcke eines untalentierten Musikers schlugen die Regentropfen gegen die Scheibe. Adam fröstelte. Vor Spannung, vor Nervenkitzel und ein bisschen auch vor Unbehagen.

				Fiebernd überflog er immer wieder die Notizen. »Imnis gelöst?«, murmelte er.

				»Einen Knoten kann man lösen«, murmelte Victor in sich hinein. »Oder Spannungen im Rücken mit einer Massage. Aber was soll ein Imnis sein?«

				Plötzlich ging Adam ein Licht auf. »Das kann nur GeheIMNIS heißen! Das kann man lösen. Den Rest des Wortes hat leider dein Streichholz verschlungen. Genauso ist es mit URSKI.«

				»Wir müssen also nur ein Wort finden, das auf urski endet, schon wissen wir, was der Schreiber meint«, schlussfolgerte Victor und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Also ich kenne keins.«

				Adam kaute auf seiner Unterlippe herum. »Urski … Urski … Irgendwo habe ich doch …« Plötzlich schnippte er mit den Fingern. Er hielt die Kerze ganz dicht an den Bauplan, um alle Buchstaben besser sehen zu können. Bei der Überschrift des Architekten blieb er hängen. »Bingo! Bauherr: Branco NagURSKI. Da ist unser urski. Es heißt also: Das Nagurski-Experiment.« Ihm schauderte. Automatisch dachte er an Doktor Frankenstein, der auf seinem einsamen Schloss einen künstlichen Menschen erschaffen hatte, ein Monster aus Fleisch und Blut. Zum Glück nur eine ausgedachte Geschichte. Noch einmal schüttelte Adam sich. Aber das hier, das war die Wirklichkeit. »Der Chef des Hauses und ein paar andere Menschen haben im Keller des Hotels irgendein geheimes Experiment durchgeführt«, flüsterte er so leise, als könnte Branco Nagurski ihn sonst hören.

				»Wieso geheim?«

				»Geheimnis gelöst, hat unser Mann auf den Plan geschrieben. Das hätte er wohl kaum getan, wenn jedermann bei dem Nagurski-Experiment hätte zusehen dürfen.« Ihm war mehr als unbehaglich zumute.

				Victor hingegen war Feuer und Flamme. Er klatschte Adam ab. »Sehr gut, Alter! Du bist ja ein Superhirn, hast bestimmt nur Einsen in der Schule. Hätte ich nicht besser machen können.«

				Adam lächelte geschmeichelt. »Bin tatsächlich Klassenbester. Aber das hat doch nichts mit Klugheit zu tun. Und du?«

				Victor stieß verächtlich die Luft aus. »Einsen? Die sehe ich noch nicht mal mit dem Fernglas. Bin jedes Jahr froh, wenn ich nicht sitzen bleibe. Ich denke eben nicht gern über Aufgaben nach, die andere mir stellen.«

				Adam nickte. Das Geständnis von Victor, ein schlechter Schüler zu sein, ehrte ihn. Nur vor Freunden gibt man seine Fehler zu, dachte er. Und dabei kennen wir uns noch keine fünf Stunden.

				»Ich habe aber noch eine Aufgabe für dich: Was bedeutet Zugang gefunden? Um in den Keller zu kommen, muss man doch nur die Treppe runtergehen. Die Tür ist doch hier eingezeichnet.«

				Adam zuckte mit den Schultern. Diesmal fiel ihm auch nichts ein. Seine Gedanken kreisten immer noch um das rätselhafte Experiment. »Und 13.11.? Was soll das sein? Ein Datum, oder? Der 13. November. Aber in welchem Jahr?«

				In diesem Moment quietschte es hinter Adam und Victor. Diesmal zuckte auch Victor zusammen. Sie fuhren herum. Adam biss sich auf die Lippen. Die Klinke wurde langsam heruntergedrückt. Als sich die Tür einen Spalt breit öffnete, wehte kühle Luft ins Zimmer. Eine der beiden Kerzen erlosch. Adam fiel die Warnung des Pfadfinders wieder ein »Ich glaube wirklich nicht an Geister, aber …« Beinahe spürte er noch die Finger, die sich in seinen Arm gekrallt hatten.

			

		

	
		
			
				

				Grausiger Besuch

				»Wer ist da?«, rief Victor. Er hielt den Kerzenständer wie einen Schutzschild vor sich. Die Adern an seinem Hals pulsierten. Langsam schälte sich ein Umriss aus der Dunkelheit des Flures. Adam war, als würde sein Blut zu Eis gefrieren. Eine furchterregende Fratze tauchte im Türrahmen auf. Dunkle Schatten unter den Löchern, wo eigentlich die Augen sein sollten. Die Nase nur ein heller Tupfen auf schwarzer Haut, das lippenlose Maul halb geöffnet. Frankensteins Monster! Adam wollte schreien, da kam das Monstrum noch einen weiteren Schritt auf sie zu. Wie bei einer zum Leben erweckten Maske bewegten sich die Lippen.

				»Ich bin’s, Schorsch. Ich bin so allein. Darf ich zu euch kommen?«

				Nach dem nächsten Schritt wurde aus dem schwarzen Umriss ein kleiner Mensch. Adam stieß erleichtert die Luft aus. Das »Monstrum« war einer der anderen Jungs. Das Licht der Kerze von schräg unten hatte tanzende Schatten auf sein Gesicht gezaubert und es so in eine furchterregende Fratze verwandelt.

				Adam musste beinahe lachen, weil er vor diesem spindeldürren Pimpf Angst gehabt hatte, der sich nun ins Zimmer schob. Schorsch trug eine kurze Hose mit altmodischen Hosenträgern und ein rot kariertes Hemd. Barfuß, damit niemand auf dem Flur seine Schritte hörte. Sein Gesicht war kreidebleich und die Augen weit aufgerissen. Die schwarzen Haare waren verwuschelt, als hätten sie seit einer Woche keinen Kamm mehr gesehen. Einer von den Jüngsten, erkannte Adam. Im Bus hatte er drei Reihen vor ihm gesessen, wenn er sich richtig erinnerte.

				Auch Victor atmete tief durch. Den Knirpsen musste der Stromausfall richtig Angst machen. Spätabends in einem fremden, stockdunklen Hotel zu sein, war wirklich nichts für schwache Nerven, wie er gerade am eigenen Leib erfahren hatte.

				»Ist denn kein Betreuer bei euch?«, fragte er nach. »Jana, Anne oder wie sie alle heißen?«

				Schorsch schüttelte den Kopf.

				»Und dein Bettnachbar? Wo ist der?«

				Schorsch seufzte. »Weiß ich nicht. Ich bin ganz alleine. Ich kenne keinen hier.«

				Victor rollte den Plan zusammen und schob ihn hinter sich. »Es passt gerade nicht«, sagte er. »Leider.«

				Aber Adam mischte sich ein. Der Junge tat ihm leid. »Mach die Tür zu und komm rein. Hast wohl Heimweh nach deiner Mama?«

				Der blasse Junge nickte. »Und ich habe immer so viel Angst.«

				Victor war der Besuch gar nicht recht, viel lieber hätte er sich weiter tief über die Karte gebeugt und sie nach besonderen Eintragungen abgesucht. Trotzdem fügte er sich Adams Einladung. Dem Kleinen auch den Plan zeigen wollte er jedoch auf keinen Fall. Mit dem Fuß schob er die Rolle noch weiter, bis sie unter Adams Bett verschwunden war. Dann zündete er die zweite Kerze wieder an.

				»Ist der Tisch bei dem Blitz kaputtgegangen?«, fragte Schorsch.

				Adam und Victor nickten gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen. »Aber wir reparieren ihn wieder, dann gibt’s keinen Ärger«, sagte Victor cool. »Pack mal mit an.« Gemeinsam stellten sie den Sekretär wieder auf die Beine. Adam und Schorsch hielten ihn fest, während Victor wieder seine Metalldose hervorkramte. Tatsächlich waren in der Überlebensbox auch Schnur, eine Rasierklinge, Bleistift, Klebeband, Papier und neben einem Dutzend anderer Kleinigkeiten auch ein paar Nägel. Victor presste die vorderen zwei Tischbeine samt Zierleiste wieder an ihren Platz. Dann klemmte er sich vier Nägel zwischen die Lippen und suchte das Zimmer nach einem geeigneten Hammer ab. Er fand ihn auf Adams Nachttisch: einen Aschenbecher aus Marmor.

				Nagel für Nagel trieb er damit in das Holz. So leise wie möglich. Bis der Tisch ohne zu wackeln stand. »Na also!«, triumphierte er. »Schaden behoben. Und wenn man nicht gerade einen Ringkampf darauf veranstaltet, hält’s!«

				Adam grinste und setzte sich auf den Teppich. Victor lümmelte sich neben ihn. »Sieht dein Zimmer auch so aus wie unseres?«, erkundigte er sich. Wenn die kleine Nervensäge schon hier rumhängen musste, konnte man sie wenigstens ein bisschen ausfragen.

				Schorsch zuckte mit den Schultern. »Alle Zimmer, die ich bisher gesehen habe, sind ähnlich: zwei Betten, ein Schreibtisch mit Stuhl, Teppiche, lange Gardinen bis zum Boden. In manchen gibt es aber noch Sessel oder Truhen.« Er verkniff das Gesicht, als wollte er sich entschuldigen, dass er nicht genauer hingesehen hatte. »Wie die Badezimmer aussehen, weiß ich nicht. In Zimmer 202 gibt es eine Wanne.«

				Victor nickte. Das war nicht besonders viel. Aber immerhin mehr, als sie selbst wussten. Ob es in den anderen Schreibtischen wohl auch Geheimfächer gibt?, fragte er sich.

				»Setz dich auf mein Bett«, schlug er Schorsch vor. »Da kannst du uns nicht stören. Und mach die Ohren zu. Was wir besprechen, geht dich nichts an.«

				»Wenn du willst, schlaf ein bisschen«, fügte Adam etwas freundlicher hinzu. »Wir lassen dich nicht alleine. Und wenn der Strom wieder da ist, wecken wir dich.«

				Doch der Junge hockte sich lieber im Schneidersitz vor das Bett. Sofort meldete er sich wieder. Er zeigte auf einen schimmernden Gegenstand.

				»Hier ist Geld!«

				»Das muss meins sein.« Victor holte sich die Münze und wollte sie in die Tasche stecken. Da erspürten seine Finger die fremdartige Oberfläche. Er hielt das Geldstück vor die Flamme. Es blitzte im Licht, die Münze war noch nicht durch viele Hände gewandert. »Mann, das ist pures Gold!«, rief er begeistert aus.

				Wie um den Satz zu unterstreichen, zuckte draußen ein weiterer Blitz auf.

			

		

	
		
			
				

				Gold!

				Das Licht des Blitzes war längst nicht mehr so grell wie noch vor einer halben Stunde. Kilometer um Kilometer entfernte sich das Gewitter. Nur der Regen prasselte noch mit unverminderter Wucht vom Himmel.

				Victor drehte die Münze in seinen Händen. »Komm her, mit Gold kennst du dich besser aus als ich.«

				Adam rückte gespannt näher. »Wie schön, dass der unermessliche Reichtum meiner Eltern doch noch mal zu etwas nütze ist«, spottete er ironisch. Pures Gold, das hörte sich ja nun doch nach einem Schatz an. Sein Vater hatte tatsächlich eine Sammlung von kostbaren Gold- und Silbermünzen aus aller Welt, die er seinem Sohn immer gerne zeigte, wenn er ein neues Stück dazugekauft hatte. Aber das verschwieg Adam lieber.

				Umso genauer sah er sich die Münze an. Auf der einen Seite war ein Kopf abgebildet. Eine junge Frau mit einem geflochtenen Zopf quer über dem Kopf. Im Hintergrund waren Bergkuppen zu erkennen. Und darüber stand in großen Druckbuchstaben HELVETIA.

				»Das ist ein alter Name für die Schweiz«, glaubte er sich zu erinnern. »Und die Architekten kamen ja auch aus der Schweiz.« Auf der Rückseite war ein Wappen mit einem gleichseitigen Kreuz zu sehen, umgeben von Eichenlaub. Links eine 20, rechts die Buchstaben FR. Und unter der Spitze des Wappens die Jahreszahl 1929.

				»20 Schweizer Franken in Gold«, stellte Adam fest. »Geprägt 1929. Ich glaube, die Münze wird Goldvreneli genannt.«

				»Was ist die heute wert?«, platzte Victor heraus. »’n paar Millionen?«

				Adam schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber bestimmt nicht mehr als zwei-, dreihundert Euro.« Grübelnd kniff er die Augen zusammen. »1929 … Also acht Jahre nachdem das Hotel eingeweiht wurde.«

				Victor hauchte die Münze an und polierte sie. 

				Mitten in der Bewegung stoppte er. »Woher weißt du denn das?«

				Adam lachte. »Du bist nicht der Einzige, der die Augen aufhält. Weil ich der Letzte an der Rezeption war, konnte ich ein bisschen in dem Gästebuch blättern, das Adrian Cuk unachtsam auf dem Tresen liegen gelassen hatte. Die ersten Einträge stammen vom 21.05.21 – 1921.«

				»Dann heißt 13.11., die Person hat den Zugang zum Keller am 13. November entdeckt. Frühestens 1929.« Victor sprang auf. »Komm, das sehen wir uns an. Vielleicht finden wir heraus, wer hier in diesem Zimmer gewohnt hat. Ist doch irre spannend! Da die Münze von 1929 ist, kann er schlecht vorher hier gewesen sein.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht. Adrian Cuk hat das Buch in der Schublade unterm Tresen eingeschlossen. Ich hatte das Gefühl, er mag es nicht, wenn man sich für die Vergangenheit seines Hotels interessiert.«

				Victor grinste. »Dann knacken wir den Tisch eben auch noch auf.«

				»Ich weiß, wo er den Schlüssel aufbewahrt«, sagte der blasse Junge freudestrahlend. Adam und Victor zuckten zusammen. Vor lauter Aufregung hatten sie ganz vergessen, dass da noch jemand anders im Raum war.

				»Ihr wart so nett zu mir, wenn ihr wollt, zeige ich euch sein Versteck.«

				Victor rümpfte die Nase. »Und du bist sicher, dass es der richtige Schlüssel ist?«

				Der Junge nickte. »Ja, ganz bestimmt. Ich wollte in die Küche, weil ich doch immer so einen Hunger habe. Da hat er mit dem Schlüssel in der Schublade herumgestochert, ihn dann aber doch weggelegt.«

				Adam und Victor nickten sich zu. »Kein Mucks draußen«, schärfte Victor ihnen ein. »Wir machen es wie Schorsch, Schuhe aus. Wenn uns Wolf Eismann erwischt, gibt’s mächtig Zoff!«

				Er zog seine Turnschuhe aus, faltete den Plan ordentlich zusammen und schob ihn unter sein T-Shirt. Dann drückte er leise die Türklinke herunter. Sie quietschte markerschütternd. Die alten Dielen knarrten unter dem Teppich, als sie den Flur betraten. Adam hoffte inständig, dass das Gewitter noch eine Weile anhalten und ihre Geräusche überdecken würde. Doch der Donner grollte nur noch in der Ferne und auch der Regen ließ langsam nach. Das Schlimmste war vorüber – was das Wetter anging.

				Für die drei Jungen lag das Schlimmste noch bevor.

			

		

	
		
			
				

				Kitty

				Kitty stand mit geschlossenen Augen im Flur des dritten Stocks, den Wolf Eismann für die Mädchen eingeteilt hatte, und lauschte an der Wand. Ihre Bettnachbarin in Zimmer 322, die sie im Bus das erste Mal gesehen hatte, war längst eingeschlafen. Sie selbst aber war noch hellwach.

				Gewitter machten ihr keine Angst, das hatten ihr die drei großen Brüder schon längst ausgetrieben. Zu Hause liebte sie es, bei Blitz und Donner im Bett zu liegen und sich Gruselgeschichten auszudenken. Von Moorleichen und Gespenstern auf dem Dachboden. Sie war die Meisterin im Geschichtenausdenken, da waren sich ihre Brüder einig. Ihr fiel einfach immer etwas ein. Später würde sie Schriftstellerin werden, das war klar.

				Hier in diesem fremden, alten Hotel war es bei einem Wolkenbruch sogar noch spannender. Alles roch alt und nach langer, abwechslungsreicher Historie. Die Tränen und das Lachen, der Kummer und die Freude Tausender Gäste hatten sich wie winzige Würmer in die Tapeten gefressen. Das spürte Kitty. Dort warteten sie darauf, ihre Geschichten loszuwerden. Und wenn Ruhe im Haus herrschte, absolute Stille, konnte man sie hören.

				Donner rollte wie eine Lawine am Hotel vorbei, aber solche Geräusche störten die Würmer nicht.

				Gerade jetzt erzählten sie Kitty, wie schon einmal ein Mädchen aus dem Zimmer seiner Eltern geschlichen war, um in der Küche des Hotels ein Glas Marmelade zu stehlen. Es war ganz verrückt nach Marmelade und aß noch auf der Treppe das ganze Glas leer. Der strenge Vater schimpfte einen Tag lang, als er seine Tochter am nächsten Morgen mit verschmiertem Gesicht im Bett fand.

				Kitty kicherte. Sie nahm den Kopf von der Wand und ging weiter.

				Natürlich hatte sie die Ermahnung vom Leiter der Gruppe gehört: »Ab jetzt wird geschlafen, sonst gibt’s Ärger.« Aber der Umgang mit ihren Brüdern hatte ihr noch etwas beigebracht: Nicht jeder Anweisung musste man folgen. Schon gar nicht, wenn man die erste Nacht an einem so spannenden Ort verbrachte. Außerdem hatte sie zur Tarnung ihr weißes Nachthemd angezogen. Wer würde schon ein schlafwandelndes Mädchen nach Hause schicken?

				An jeder Tür horchte Kitty für einen kurzen Augenblick, erst links dann rechts. Aber alles blieb ruhig. Die Mädchen schliefen.

				Am Ende des Flurs huschte sie ins Treppenhaus. Links gab es die Zimmer mit den Nummern 300 bis 303, rechts waren die breiten Stufen, die nach unten führten. In der Ecke, ihr nun fast gegenüber, der Fahrstuhl. Sie hielt ihre Kerze an die Tür. In der schmalen Scheibe hing ein vor langer Zeit handgeschriebenes Schild DEFEKT.

				Kitty musste es trotzdem ausprobieren, sie rüttelte an der Tür, aber die war und blieb verschlossen. Dann begann das Klopfen, tief unten, wahrscheinlich im Keller. Plong! Plong! Plong! Es klang entsetzlich. Als wollte sich ein Gefangener nach Jahren des Leidens aus seiner Zelle befreien.

				Kitty hoffte stark, dass ihm die Flucht nicht gelingen würde, bevor sie ihn fand. Sicher konnte er einer angehenden Buchautorin eine Menge erzählen.

				Sie trippelte weiter. Neben dem Fahrstuhl begann der Nordflügel des Hotels, Zimmer 304 bis 313, wie ein Schild anzeigte. Doch der Zugang zu diesem Flur war durch eine Wand aus groben Brettern versperrt. Kitty fuhr mit den Fingern über das Holz und riss sich gleich einen Splitter ein. Anderen Mädchen hätte das vielleicht einen Grund geliefert, weiterzugehen. Kitty aber konnte nichts so wenig leiden wie mädchenhafte Mädchen. Die bei jeder Kleinigkeit gleich heulten oder dauernd blöde kichernd ihre Köpfe zusammensteckten. Auch sie liebte Pferde und Ballett. Aber genauso gerne kletterte sie auf Bäume oder schnitzte sich Pfeile für ihren Bogen.

				Ein Splitter war für sie keine Warnung, er machte Kitty eher neugierig. Obwohl ihr die Kerze nur wenig Licht spendete, fand Kitty den Übeltäter sofort, zog ihn mit einem Ruck aus dem Fleisch und steckte sich den Finger in den Mund. Es schmeckte leicht nach Blut. Nicht weiter schlimm.

				Mit der anderen Hand hielt Kitty die Kerze an die Bretterwand. Die Kerze flackerte, ein Luftzug streifte Kitty. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufstellten.

				Die Luft drang aus einem Astloch. Kitty quetschte ihr Gesicht ganz fest daran, sah aber nur schemenhaft die ersten beiden Türen. Eine links, eine rechts. Der Rest des Ganges lag im Dunklen. In diesem Augenblick zuckte in der Ferne ein letzter Blitz auf. Sein Licht erleuchtete für den Bruchteil einer Sekunde auch den verrammelten Flur.

				Kitty sah das Schild an der rechten Tür: 313. Und obwohl es nur eine Zahl war, entfuhr ihr ein kurzer, spitzer Schrei. Kitty fühlte am ganzen Körper, dass es mit diesem Zimmer etwas Besonderes auf sich hatte. Und dass es besser war, wenn seine Tür für immer verschlossen blieb.

			

		

	
		
			
				

				Zugang zum Keller

				Victor trat leise aus ihrem Flur im zweiten Stock und sah sich im Treppenhaus um. Keine Spur von Wolf Eismann oder einem der anderen sechs Betreuer. Ihre Kerzen hatte er vorsichtshalber gelöscht, um in dem schlafenden Hotel nicht aufzufallen wie ein Elefant im Bikini. Victor trug sie aber mit der Schachtel in seiner Hosentasche. In der Zwischenzeit mussten sie eben mit der Finsternis zurechtkommen.

				Tatsächlich gewöhnten sich seine Augen erstaunlich schnell an die Dunkelheit. Schemen und Umrisse erkannte Victor nun schon sehr deutlich. Türen, Treppe, Bretterwand, Fahrstuhl. Kein Mensch.

				»Die Luft ist rein«, flüsterte er und winkte. Das Gewitter war vorübergezogen. Nur in der Ferne donnerte und blitzte es noch ab und zu. Auch der Regen ließ von Minute zu Minute nach. Sie mussten also wirklich auf jeden Schritt achtgeben.

				Adam verließ auf Victors Zeichen hin den Gang, den blassen Schorsch im Schlepptau. Der Kleine klammerte sich wie ein Ertrinkender an Adams Arm. »Ihr lasst mich nicht alleine, oder?«

				Adam schüttelte den Kopf. Schorsch musste sich sehr verlassen und einsam fühlen.

				Im Treppenhaus warf Adam einen kurzen Blick auf die Bretterwand, die den Nordflügel abriegelte. Im Licht der Glühbirnen hatte die Wand verlockend ausgesehen. Nun aber, in der Finsternis, stellte sie sich ihnen wie ein lebloser Wächter entgegen. »Bis hierher und nicht weiter«, schienen die Bretter zu sagen, »es ist besser für euch!« Dazu der moderige Geruch, der durch die Ritzen quoll.

				Adam beschleunigte seinen Schritt.

				Victor wartete auf der oberen Stufe, Schorsch drängelte sich sofort in ihre Mitte. »Noch eine halbe Stunde, dann sagt er Mama und Papa zu uns«, zischte Victor Adam über den Kopf des Kleinen hinweg ins Ohr. Adam grinste. Beinahe im Gleichschritt stiegen sie die Treppe nach unten.

				»Die knarrt wenigstens nicht«, sagte Adam leise. Die Kälte des Marmors drang durch den dicken Teppich und die Socken hindurch an seine Füße. Auf halber Treppe zum Erdgeschoss blieb Victor plötzlich stehen. Irgendwo unter ihnen ertönten gleichmäßige Schläge. Plong! Plong! Plong! Adam lief ein Schauer über den Rücken.

				Es klang hohl, wie wenn man mit dem Hammer auf ein Rohr schlägt.

				»Das war nur der Hotelbesitzer«, versuchte Victor, die andern und sich selbst zu beruhigen. »Der versucht, die Stromleitung zu reparieren. Damit morgen früh nicht auch noch die letzten Gäste sein Haus verlassen.«

				Adam spürte, wie Schorsch am ganzen Leib zitterte. Beinahe schüttelte es ihn durch. Die Angst des Kleinen machte Adam irgendwie mutiger. Beschützend legte er seinen Arm um den blassen Jungen.

				»Du kannst uns das Versteck auch morgen zeigen, wenn es wieder hell ist.«

				Schorsch schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass ihr mich auslacht«, antwortete er leise. »Ich bin doch ein Mann!«

				Mühsam, als wäre eine Kette an seinen Fuß geschmiedet, stieg er die nächste Stufe hinab.

				Noch dreizehn Schritte, dann standen sie in der Empfangshalle. Rechts neben der Treppe war der Aufzug, links eine Tür. Adam kratzte sich am Kinn. »Wo führt die hin?«

				Victor zog den Plan hervor, aber ohne Licht konnte er beim besten Willen nichts erkennen. Also gab er Adam den Plan und zündete ein Streichholz an.

				Es dauerte eine Weile, bis sie auf dem geknickten Papier den Grundriss des Erdgeschosses gefunden hatten. Die Tür, vor der sie standen, war markiert. Zugang zum Keller, hatten die Architekten daneben geschrieben.

				»Ziemlich leicht, den zu finden«, knurrte Victor und spielte damit auf den Satz in Geheimtinte an. »Vielleicht war einfach nur ein Spinner in unserem Zimmer. Und irgendwo auf dem Plan steht auch noch Zugang zur Badewanne entdeckt.«

				Adam kicherte und ging zur Kellertür. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten. Zu seiner Überraschung war sie offen. Schnell, als müsste er ein wildes Tier am Ausbrechen hindern, schlug Adam sie wieder zu. Auf Zehenspitzen gingen sie weiter.

				Kaum waren sie in der Mitte der Halle, als hinter ihnen wieder die Schläge ertönten. Plong! Plong! Plong!

				»Jemand ist im Keller und arbeitet«, wiederholte Victor. »Und solange der jemand da klopft, kann er uns nicht erwischen. Also weiter!«

				Adam lief es eiskalt den Rücken herunter. Da unten ist irgendetwas Krummes gelaufen, wusste er. Das Nagurski-Experiment. Frankenstein. Er beeilte sich, von der Tür wegzukommen.

			

		

	
		
			
				

				Eine schauerliche Begegnung

				Mit Adam als Anführer huschten die drei Jungen durch die Halle.

				Zwischen der Kellertür und der Rezeption führte eine große Glastür mit zwei Flügeln in den Speisesaal.

				»Psst!«, zischte Victor. Aus dem Restaurant drang unterdrücktes, mehrstimmiges Lachen. Adam war gleich neben ihm. Am letzten Tisch saßen die Betreuer im Kerzenschein und ließen sich eine Flasche Wein schmecken.

				»Von wegen Bettruhe«, knurrte Victor. »Die feiern, dass wir heil angekommen sind.« Er zählte sechs Köpfe. Wolf Eismann und Fred, der Busfahrer waren nicht dabei. Wahrscheinlich schliefen sie längst. Dem Lachen nach zu urteilen, waren die Betreuer nicht besonders traurig, dass Wolf Eismann fehlte. Sicher war er mit seinem strengen Ton bei ihnen jetzt schon genauso beliebt wie bei den Kindern.

				»Kommt!«, kommandierte Adam. Eilig huschten die drei an der Tür vorbei zur Theke der Rezeption. Hier hatte das Gästebuch gelegen, bevor Adrian Cuk es Adam geradezu aus den Fingern gerissen hatte.

				»In diese Schublade hat er das Buch gelegt«, erinnerte sich Adam. Er zog am Griff, aber die Lade war noch immer verschlossen.

				Victor und Adam sahen auf Schorsch hinunter. Als der sich nicht rührte, stupste Victor ihn an. »Und?«

				»Du musst die Kerze anmachen«, flüsterte Adam. »Sonst sieht er doch nichts.«

				Victor tat ihm den Gefallen, auch wenn es riskant war. »Wenn einer der Betreuer auftaucht, gehen wir hinter der Theke in Deckung«, beschloss er. Dann entzündete er den mitgebrachten Kerzenstummel.

				Adam betrachtete noch einmal den großen Schlüsselkasten an der Wand. Dank des Plans sagten ihm die Zahlen darauf nun mehr als bei seiner Ankunft. Bis auf die Schlüssel für die Zimmer 101 bis 103 und 114 bis 130 im ersten Stock waren die Haken leer.

				»Die anderen hat unsere Gruppe bekommen«, stellte Victor fest. »Oder die Zimmer liegen im unbewohnten Nordflügel.«

				Adam nickte. »Deren Schlüssel werden sicher irgendwo im Keller aufbewahrt, bis die Zimmer renoviert sind.« Keller. Ein schreckliches Wort. Auch zu Hause ging er abends nicht gerne in den Keller. Irgendwie hatte er immer das Gefühl, in ein fremdes Reich einzudringen, das nicht zu ihrem Haus gehörte. Nach den wenigen Worten, die er auf dem Plan gelesen hatte, war hier im Hotel schon der Anblick der Kellertür kaum zu ertragen. Sie sind im Keller. Abstieg heute Nacht. Ihn schüttelte es wieder. Wer oder was war dort unten? Schnell konzentrierte Adam sich wieder auf das, was vor ihm lag.

				Unter dem Schlüsselkasten setzte sich das Holz zu einem Schrank fort, in dem Dutzende von schmalen Schubfächern eingelassen waren. Manche von ihnen waren beschriftet, aber im blassen Kerzenlicht konnte Adam nicht erkennen, was auf den Schildchen stand.

				Schorsch tippte auf eines von ihnen. »Da drin ist er.«

				Victor öffnete das Fach und leuchtete hinein. »Fehlanzeige. Da sind nur Stifte.«

				Schorsch lächelte matt. »So sieht es aus. Aber der Schlüssel liegt darunter.«

				Victor schüttelte den Kopf. Der Zwerg ging ihm auf die Nerven. Wenn sich hier kein Schlüssel befand, würde er ihn wieder in sein Heiabettchen zu den Kuscheltieren schicken und mit Adam in Ruhe suchen.

				Er tastete das Fach ab. Tatsächlich fanden seine Finger den Rand eines Einsatzes und nach kurzem Ausprobieren gelang es ihm, ihn herauszuheben. Darunter war ein Hohlraum. Victor griff hinein und ertastete etwas Kaltes. Als er die Hand wieder herauszog, lag ein Schlüssel mit dicken Griff darin.

				»Saustark!«, jubelte Victor eine Spur zu laut und knuffte Schorsch freundschaftlich. »Wenn der jetzt noch passt, schmeiße ich ’ne Runde Chips.«

				Adam zeigte ihm die Schublade, in der das Gästebuch verschwunden war. Er biss sich vor Spannung auf die Unterlippe. Der Schlüssel passte! Adam hob das Buch wie einen Schatz vorsichtig heraus und ging damit hinter dem Tresen in Deckung. Zwei Sekunden später lag das Gästebuch aufgeschlagen vor ihnen auf dem Boden. Adam breitete den Plan daneben aus.

				Und Victor zündete auch noch die zweite Kerze an, um wirklich jedes Detail erkennen zu können. »Wir brauchen unbedingt einen Wachposten. Achte du auf die Tür zum Speisesaal«, befahl Victor dem blassen Schorsch. »Sobald sich jemand nähert, gibst du Bescheid.«

				Schorsch nickte und ging ein paar Schritte um den Tresen herum. Er stellte sich genauso hin, dass er den Tisch mit den Betreuern im Auge behalten konnte.

				»Den sind wir für eine Weile los«, schnaufte Victor erleichtert, »und wir können in Ruhe nachforschen, wer so alles 1929 in unserem Zimmer war.«

				Adam überflog zum zweiten Male heute die erste Seite. Die Namen der Gäste, die am 21.05.21 zur Eröffnung hier übernachtet hatten, waren kunstvoll mit Schnörkeln und Blumengirlanden eingerahmt.

				Adam hatte Probleme, die alte, halb verblasste Schrift zu entziffern. Nach einigen Versuchen gelang es ihm. Immer wenn er einen Namen vorgelesen hatte, suchte er dessen Zimmer auf dem Plan.

				Anreise 21.05.21

				212: Karl Baron von Fischering, Beruf: Fabrikant

				308: Hans-Heinz Schneider, Beruf: Direktor der Stromgesellschaft

				125: Eleonora zu Weißbach, Beruf: Oberarzt-Witwe

				So ging es weiter. Jeder Mann war mindestens Graf, Kanzleirat oder Bankdirektor, die Frauen hatten keine Berufe oder waren Witwen. Hinter jeden Namen war in der immer gleichen Schrift klein das Datum der Abreise eingetragen.

				»Ein echtes Nobelhotel«, musste Victor feststellen. »Wäre was für euch gewesen, Muttersöhnchen.« Er zwinkerte Adam zu. Adam streckte ihm die Zunge raus.

				»Jetzt schlag schon das Jahr 1929 auf«, forderte er Victor auf, statt mit einem dummen Spruch zu antworten.

				Gerade als Victor zur Mitte des Buches blätterte, ertönte der Warnruf von Schorsch. »Da kommt jemand!«

				Sofort blies Victor die Kerzen aus. Adam und er krochen zum Rand des Tresens und winkten Schorsch in ihr Versteck zurück. Sie blickten gespannt zur Tür des Speisesaals hinüber, aber Schorsch schüttelte den Kopf und deutete Richtung Treppe.

				Adam sah nur tanzende Sternchen. Er hatte zu lange zu konzentriert ins Kerzenlicht geblickt. Dann aber erkannte es auch er. Panik griff mit kalten Fingern nach seinem Herz. Der kleine Pfadfinder hatte recht gehabt. Es war nicht geheuer in diesem Gebäude.

				Ein Geist schwebte die Stufen zur Eingangshalle herunter. Nur zehn Meter von ihnen entfernt blieb er stehen.

			

		

	
		
			
				

				Große Enttäuschung

				»Hey, könnt rauskommen, ich hab euch längst gesehen!«, zischte der Geist und huschte weiter auf die drei Jungen zu. Zwei Herzschläge später stand ein Mädchen im Nachthemd vor ihnen.

				Victor schüttelte den Kopf. Die heutige Nacht zerrte ganz schön an seinen Nerven.

				»Musst du uns so erschrecken!«, herrschte er das Mädchen leise an. »Verschwinde!«

				Das Mädchen stemmte die Arme in die Hüften. »Erst wenn ihr mir sagt, was ihr mit dem dicken Buch macht.«

				Victor, Adam und Schorsch standen auf.

				»Im Speisesaal sind die Betreuer«, zischte Adam. Sein Herz klopfte immer noch wie ein Presslufthammer. »Sei endlich still!« Langsam erkannte er mehr. Auf jeden Fall, dass das Mädchen in ihrem Alter war.

				»Ganz im Gegenteil«, antwortete es. »Wenn ihr mir nichts sagt, schreie ich.«

				Victor lachte bitter. »Dann bist du doch genauso dran.«

				»Von wegen. Ich habe ein Nachthemd an und bin eine Schlafwandlerin. Ihr aber tragt noch immer eure Reisekleidung. Wenn Wolf Eismann euch erwischt, reist ihr drei schon morgen früh zurück nach Hause.« Sie machte einen spöttischen Knicks. »Die richtige Tarnung ist eben alles.«

				Adam nickte gedankenverloren. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als schnell wieder nach Hause zu kommen. Jetzt aber lag die Sache anders. Er würde alles dafür geben, noch weitere Wochen mit Victor durch dieses Hotel zu streifen und die Rätsel um das Nagurski-Experiment zu lösen. Auch wenn er sich  vor dem fürchtete, was sie herausbekommen würden. Die mysteriösen Worte auf dem Plan klangen jedenfalls nicht danach, als ob sie damit schon heute fertig würden.

				Geheimnis gelöst. Sie sind im Keller.

				»Okay«, sagte Adam schließlich. »Aber erst will ich wissen, wer du bist.«

				Das Mädchen nickte triumphierend. »Warum nicht gleich so. Also, ich heiße Katharina, aber alle nennen mich Kitty.«

				»Das sind Victor und Schorsch, ich bin Adam.«

				Victor keuchte abfällig. »Langsam wird’s voll hier. Schorsch, du hältst weiter Wache. Da bist du am wertvollsten.« Schorsch nickte und stellte sich wieder an seiner alten Stelle auf.

				»So ist der Kleine wenigstens zu etwas nütze.« Murrend machte Victor die Kerzen wieder an und leuchtete Kitty ins Gesicht.

				Kitty war ein Mädchen in ihrem Alter. Blonde Locken fielen über ihre Schultern. Ihre Augen waren groß, neugierig und funkelten vor Leben. Adam grinste. Außerdem waren ihre Füße ziemlich schmutzig.

				»Wir wollen rausfinden, wer 1929 so alles in unserem Zimmer gewohnt hat«, sagte er leise. »Deshalb durchsuchen wir das alte Gästebuch.« Damit war ja wohl genug verraten, oder?

				»Cool!«, jubelte Kitty. »Ich liebe Rätsel und Geheimnisse. Also los jetzt! Wir haben nicht ewig Zeit.« Geschäftig beugte sie sich zu den beiden Jungen. »Welche Nummer habt ihr denn?«

				»222«, flüsterte Adam und tippte auf ihr Zimmer auf dem Plan.

				»Cool, dann seid ihr ja genau unter mir. Ich habe 322.«

				Inzwischen war Victor beim Jahr 1926 angekommen. Unter jedem Datum gab es eine lange Liste von Eintragungen. Das Hotel International war immer bis auf das letzte Zimmer ausgebucht, so schien es.

				»Merkwürdig«, flüsterte Victor. »1927 muss etwas passiert sein. Es kommen viel weniger Gäste.«

				Adam und Kitty nickten. 15. Juni 1927, ein Eintrag. 16. Juni 1927, ein Eintrag. Dann erst wieder zwei Urlauber am 24. Juni. 1928 wurden die Besuche noch spärlicher. Oft kam ganze Wochen lang niemand.

				»Ab 1928 war eigentlich nur noch der dritte Stock belegt, wo ich wohne«, bemerkte Kitty. Sie strich den Grundriss des dritten Stocks glatt und verglich die Zahlen mit den Eintragungen im Buch. »Zimmer 312, 310, 304, 306 und so weiter. Die liegen alle im Nordflügel, der jetzt verschlossen ist.«

				Adam nickte nachdenklich. Was konnte das bedeuten?

				Aber Victor winkte ab. »Interessiert uns nicht. Wir wollen wissen, wer 1929 hier war.«

				Er blätterte gleich mehrere Seiten auf einmal um. Endlich war er im Jahr 1929 angelangt.

				»Such gleich den 13. November«, flüsterte Adam. »Wer war an diesem Tag in unserem Zimmer?«

				Victor nickte stumm. Er blätterte und blätterte. Anreisen im August, September, Oktober … Plötzlich stoppte er. »Das gibt’s doch nicht.« Die Doppelseite, die er als Letzte aufgeschlagen hatte, war leer. Kein November 1929. Auch die nächste und übernächste waren weiß wie frischer Schnee. Zehn, zwanzig, dreißig Seiten lang kein einziger Eintrag. Dann stand ein einzelner, verlorener Name da.

				»Adam, Beruf: Comiczeichner?« Victor sah Adam zweifelnd an. Adam wurde rot, das sah man auch im flackernden Kerzenschein. Kitty kicherte.

				»Musst dich nicht schämen«, sagte sie. »Ich werde Schriftstellerin. Dann darfst du die Zeichnungen dazu machen.«

				Victor rollte mit den Augen. »Am besten, ihr heiratet gleich heute!« Dann befasste er sich wieder mit dem Gästebuch. Er blätterte zurück und wieder nach vorne. Doch der entscheidende Monat war nicht da. Mit den Fingerspitzen fuhr er die Stelle ab, wo die Seiten zusammengeklebt waren. Aber nirgends war ein Blatt herausgerissen. Das Buch war unbeschädigt, kein Zweifel möglich. Im November 1929 war einfach niemand mehr da gewesen.

				»Verdammt!«, fluchte er in sich hinein. »Alles umsonst!«

			

		

	
		
			
				

				Eine unglaubliche Entdeckung

				Victor lehnte an der Theke der Rezeption und klopfte sich immer wieder mit den Fingerknochen gegen die Stirn. »Verdammt, verdammt, verdammt!«, schimpfte er leise in sich hinein.

				Adam dachte fieberhaft nach. Auch er war tief enttäuscht, dass sie zu keinem Ergebnis gekommen waren. Aber warum stoppten die Eintragungen urplötzlich im Oktober 1929? Eine Frage drängte sich wieder in sein Bewusstsein, die ihm schon beim Aussteigen aus dem Bus durch den Kopf gegangen war. Und die er auch Adrian Cuk gestellt, aber keine Antwort erhalten hatte. Sofort besserte sich seine Laune wieder.

				»Ganz und gar nicht umsonst. Wir wissen nun, dass ab 1927 die glanzvolle Zeit des Nobelhotels vorbei war. Und im November 1929 hat sich hier eine Katastrophe zugetragen, die ganz zur Schließung des Hotels International geführt hat. Das ist doch auch schon mal was, oder?«

				Er sah die anderen beiden aufmunternd an. Kitty nickte mit weit aufgerissenen Augen. Auch sie fand es spannend. Victor aber knurrte nur wie ein satter Wachhund.

				»Es gab einen Brand im Nordflügel, nehme ich an, dessen Spuren noch heute zu sehen sind. Vielleicht nach einem Blitzeinschlag.« Adam verkniff das Gesicht. »Wenn das Datum von Plan und Münze stimmt, dann muss es nach dem 13. November 1929 gewesen sein, denn da gab es nachweislich einen Gast in unserem Zimmer.«

				Adam wollte noch weiterreden, aber lautes Gelächter aus dem Speisesaal hinderte ihn daran. Offenbar hatten die sechs Betreuer noch weitere Flaschen Wein geköpft und dachten gar nicht daran, in ihre Betten zu gehen. Das war sehr gut! Ihnen blieb also noch etwas Zeit für weitere Gedankenspiele.

				»Hast du nicht zugehört?«, explodierte Victor mit gepresster Stimme. »Im November 1929 gab es keine Gäste mehr im Hotel. Es stand leer.«

				Adam ließ die Schultern hängen. Das alles passte nicht zusammen. Die Münze war ein stummer Zeuge dafür, dass der Plan nicht vor 1929 in das Geheimfach gelangt sein konnte. Natürlich hätte ihn auch ein Gast im Jahr 1930, 1940 oder 1950 dort verstecken können. Aber da war das Hotel International aufgrund des Brandes längst geschlossen gewesen.

				»Moment!«, mischte sich da Kitty ein. »Es stimmt nicht, dass das Hotel ganz leer war. Die Einträge im Gästebuch sind nach dem Anreisetag geordnet. Im November sind keine neuen Gäste angekommen, das ist richtig. Aber ob zu der Zeit jemand hier wohnte, ist so nicht zu erkennen.«

				Adam war verblüfft. Kitty hatte recht. Warum waren sie nicht selbst darauf gekommen?

				»Also müssen wir nur den letzten Eintrag unter unserer Zimmernummer finden, hinter dem kein Abreisedatum vermerkt ist. Der Bewohner von 222 kann ja auch schon im Oktober oder sogar September angekommen sein.«

				Adam schnipste mit dem Finger. »Sehr gut, Kitty. Das muss er sogar, denn er hatte immerhin Zeit, in seinen Schreibtisch einen doppelten Boden einzubauen. Das macht niemand, wenn er nur zwei Tage bleibt.«

				Victor nickte stumm. Es wurmte ihn ein bisschen, dass er nicht diese Idee gehabt hatte.

				Er zog das Gästebuch zu sich hin, blätterte Seite um Seite zurück und überflog mit den Augen die Spalte ganz links. Doch erst im Januar 1927 wurde er fündig. Damals war Zimmer 222 zum letzten Mal belegt gewesen. Doch dahinter stand das Abreisedatum 4.2.27. Die Person war also nur ein paar Tage hier gewesen. Nicht zweieinhalb Jahre. Hatte er etwas übersehen? Victor blätterte ins Jahr 1929 vor und ging mit dem Finger jede einzelne Zeile ab. Besonders viele Einträge gab es ja in diesem Jahr nicht mehr.

				Als er den Anreisetag 21. Oktober ’29 erreicht hatte, glaubte Victor seinen Augen nicht zu trauen. Ihm war, als würde sich die ganze Eingangshalle um ihn drehen. Die kalte Nachtluft kroch unter sein T-Shirt und ließ ihn frösteln. Oder brachte ihn diese unglaubliche Entdeckung zum Frieren? Eben noch hatte er sich schwarzgeärgert, weil die Seiten, die er suchte, nicht da waren. Jetzt wäre es ihm lieber gewesen, Adam, Kitty, Schorsch und er wären sofort wieder in ihre Betten gegangen. Oder am besten gar nicht hierhergekommen.

				Erst nach ein paar Sekunden war es Victor möglich zu sprechen. »Wisst ihr, wer vor über achtzig Jahren in diesem Hotel gewohnt hat? In Zimmer 303? Auf deinem Stock, Kitty?«

				Victor holte tief Luft. Mit stockender Stimme sprach er weiter. »Haltet euch fest, Leute. Der Eintrag lautet: Wolf Eismann.«

			

		

	
		
			
				

				In letzter Sekunde

				Adam und Kitty sahen Victor wie vom Donner gerührt an. Immer wieder starrten sie auf den Namen unter dem Datum. Adam hielt die Kerze ganz dicht ans Papier, aber es gab keinen Zweifel. Dort stand eindeutig Wolf Eismann.

				»Muss ein Zufall sein«, murmelte er. Trotzdem wanderte eine Gänsehaut über seinen Körper. Er holte das Vokabelheft vom Tresen, das als neues Gästebuch diente, und schlug den heutigen Tag auf. Wolf Eismann. Sicher, die Unterschriften waren nicht identisch. Aber der Schwung des »W« und das übergroße »f« ähnelten sich sehr.

				Kitty versuchte ein Grinsen. »Unser Leiter war also 1929 schon einmal hier.«

				Victor schnalzte mit der Zunge. »Jedenfalls haben beide Eismänner das gleiche Zimmer: Nummer 303 – ist das etwa auch ein Zufall?«

				Adam wollte gerade antworten, als Schorsch Alarm schlug. »Die Erwachsenen stehen auf und bringen ihre Gläser in die Küche«, flüsterte er mit zitternder Stimme.

				Victor packte das Gästebuch, um es wieder in der Schublade zu verstauen, aber Adam griff ihm in den Arm. »Eine Sekunde noch.«

				Er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mehr viele Gelegenheiten haben würden, so ungestört in dem Buch herumblättern zu können. Einer inneren Eingebung folgend, nahm er das Handy und fotografierte die Namen der Gäste, hinter denen kein Abreisedatum eingetragen war. Außer Wolf Eismann waren es noch vier weitere.

				»Sie schieben die Stühle an den Tisch«, drängelte Kitty. »Wir haben vielleicht noch dreißig Sekunden, bevor sie in der Halle stehen.«

				Adam biss die Zähne fest zusammen. Noch ein Foto! »Jetzt!«

				Sofort zog ihm Victor das Buch unter den Fingern weg, wie es am Abend Adrian Cuk gemacht hatte, und steckte es in die Schublade.

				Einen Moment lang dachte Victor darüber nach, wie herum es gelegen hatte. Aber es war nicht mehr genug Zeit, Adam um seine Meinung zu fragen. »Wird wohl nicht auffallen«, murmelte er in sich hinein. Er schloss die Lade, drehte den Schlüssel um und warf ihn in das Fach an der Wand. Stifte darauf, Klappe zu und fertig.

				Adam faltete im Gehen den Plan zusammen. Neben Kitty und Schorsch blieb er am Türrahmen zum Speisesaal stehen und sah hinein. Die Betreuer kamen lachend durch den Saal auf sie zu. Noch zehn Meter und eine Glastür trennten sie von einer riesigen Portion Ärger, die ihre Abreise bedeuten konnte.

				Victor ballte die Fäuste. »Die sind mit sich selbst beschäftigt. Los!«

				Ohne die Antwort der anderen abzuwarten, rannte er los. Dabei trat er nur auf den Fußballen, um keinen unnötigen Krach zu veranstalten. Adam, Kitty und Schorsch machten es ihm nach. Als sie gerade die unterste Stufe der Treppe erreicht hatten, wurde die Flügeltür vom Speisesaal aufgestoßen.

				Anne gähnte laut. »Jetzt noch einen Kontrollgang bei den kleinen Monstern und dann ab ins Bett.«

				Victor huschte um die Ecke, er war schon fast im ersten Stock. Kitty, Adam und Schorsch ihm dicht auf den Fersen. Die drohende Strafe schien dem Kleinen ordentlich Beine zu machen.

				Dann fiel unten in der Eingangshalle ein Satz, den keiner von ihnen hören wollte. Stocksteif blieben sie stehen.

				»Was war das?«, rief eine Stimme in die Dunkelheit.

				Ein Mann gähnte. »Mein Magen hat geknurrt.«

				Jemand kicherte.

				»Eine Ratte?«, schlug jemand anders vor.

				Eine Frau quiekte entsetzt.

				»Nein«, widersprach die erste Frauenstimme. »Da war etwas auf der Treppe.«

				Victor, Kitty, Adam und Schorsch sahen, wie die sechs Umrisse unter ihnen die Köpfe hoben.

				In diesem Augenblick begann das Klopfen im Keller wieder. Plong! Plong!

				»Wer geistert so spät durch Dorf und Land? Der alte Cuk ist’s, mit einem Hammer in der Hand«, brüllte einer der Männer.

				Alle Betreuer lachten lauthals los.

				Und Victor nickte den anderen zu. So schnell es ihre Beine zuließen, rannten sie die Treppe hinauf. Im zweiten Stock verabschiedete sich Kitty hastig.

				»Bis morgen beim Frühstück.« Dann lief sie weiter.

				Die drei Jungen flitzten über die knarrenden Dielen in Zimmer 222.

				Genau in dem Augenblick, in dem sie den Raum betraten, flackerten die Glühbirnen im Kronleuchter.

				»Der Strom ist wieder da«, japste Victor. »Keine Sekunde zu früh. Mann, haben wir ein Schweineglück!«

				In voller Kleidung stürzte er sich auf sein Bett.

				Adam ließ sich auf die andere Matratze fallen. »Und ich hatte Angst, ich würde mich in diesem Urlaub zu Tode langweilen …« Er gähnte. Nach etwa einer Minute schlug er die Augen noch einmal mühsam auf. Adam wollte sich noch bei Schorsch bedanken. Aber der Kleine war schon unbemerkt verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Zufall? Gibt es nicht!

				Am Samstagmorgen wachte Adam auf, weil er fror. Ein paar Mal tastete er mit geschlossenen Augen um sich, fand aber die Decke nicht. Nachdem er sich noch einige Minuten murrend hin- und hergewälzt hatte, fiel ihm wieder ein, wo er sich befand. In einem fremden Bett in einem fremden Hotel in einer fremden Gegend. Aber in einem bekannten Schlafanzug. Seinem eigenen. Trotz der Wanderung in der Nacht hatte er noch die Kraft gefunden, sich auszuziehen.

				Adam räkelte sich wie eine Katze und sah auf sein Handy. 6:43. Nicht gerade eine Uhrzeit, zu der er normalerweise in den Ferien aufstand. Empfang hatte er hier nicht. Keine Anrufe möglich, keine SMS.

				Adam rieb sich die Augen, bis er wieder klar sehen konnte. Über ihm strahlte der Kronleuchter. Keiner hatte das Licht ausgemacht. Seine Decke war auf den Boden gerutscht.

				Langsam kam sein Gehirn auf Betriebstemperatur. Im Kopf ging Adam noch einmal alle Ereignisse der letzten Nacht durch. Cool war das gewesen, ganz alleine in diesem riesigen Kasten herumzuschleichen und die Erwachsenen auszutricksen. Gruselig, wie erst der kleine Schorsch und dann die gewitzte Kitty aus der Finsternis aufgetaucht waren. Und sie vier hatten die Großen durch Klugheit geschlagen.

				Adam sah zum anderen Bett. Victor lag vollständig bekleidet unter seiner Decke und schnaufte zufrieden. Mit der rechten Hand umklammerte er noch immer den zusammengefalteten Plan, der das ganze Abenteuer der Nacht erst ins Rollen gebracht hatte.

				Adam kniete sich neben Victor und pustete ihm ins Ohr. »Aufstehen«, flötete er wie eine überkandidelte Mutter. »Du schreibst heute deine Mathearbeit.«

				Victor schmiss sich wütend auf die andere Seite. »Lass mich pennen, du Idiot!«, schimpfte er los.

				»Klar, warum nicht?«, spottete Adam. »Unser Gruppenleiter heißt nur zufällig wie ein Typ, der vor über 80 Jahren im gleichen Zimmer gewohnt hat. Ach ja, und bevor ich’s vergesse: Im Keller dieses Hotels hat eine Handvoll Spinner irgendwelche Experimente durchgeführt. Aber davon abgesehen kann man hier wirklich sehr gut ausschlafen.«

				Victor setzte sich gähnend auf. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Fast hätte ich mich hier wohlgefühlt.«

				Adam hockte sich zu ihm und breitete den Plan auf dem Bett aus. Er betrachtete die Zimmer, die Brandlöcher und die darauf gekritzelten Worte. Dann klickte er sich durch die letzten Fotos auf seinem Handy. Vier Namen, vier Berufe, vier Anreisetage. Die letzten Gäste des Hotels. Plus Wolf Eismann, dem Ersten. Alle hatten in den Zimmern des Nordflügels gewohnt. Fünf Gäste also. Und Branco Nagurski selbst.

				»Weißt du, Victor, ich habe das Gefühl, wir sind an einer ganz großen Sache dran. Wie der Mann, der seine Notizen auf den Plan gekritzelt hat. Auch er war dem Nagurski-Experiment auf der Spur.« Er sah Victor fest an. »Aber wir kriegen raus, was es war, wetten?«

				Victor nahm Adams Hand in seine und drückte sie fest. »Das schwöre ich dir, Alter!«

				Adam starrte auf den Sekretär. Unschuldig wie ein Lamm stand er an der Wand. Als hätte er nie ein Geheimnis in seinem Inneren verborgen gehabt.

				»Bleibt das Problem mit dem Tisch. Wer hat 1929 in unserem Zimmer gewohnt? Warum musste er sich nicht ins Gästebuch eintragen? Und warum hat ihn niemand bemerkt, als er im Hotel herumspionierte?« Adam holte tief Luft. Aber Antworten wollten ihm nicht einfallen.

				Victor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht werden wir es nie erfahren. Aber du weißt, ich glaube nicht an Zufälle. Wenn Wolf Eismann im gleichen Zimmer ist wie der andere Eismann, dann weiß auch der etwas über das Experiment. Jetzt will er das Labor oder was immer es ist, finden.«

				Adam verzog das Gesicht. »Wow! Du meinst, die Jugendgruppe ist nur Tarnung. Damit er ungestört den Zugang zum Keller suchen kann?« Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Und es war definitiv kein Hunger.

				Victor nickte. »Right! Und wenn er erfährt, dass wir auch hinter dem Geheimnis her sind, dann …« Er holte tief Luft. »… dann schickt er uns nicht bloß nach Hause.«

				Adam schluckte. Ihm wurde schlagartig übel. »Dann macht der uns kalt …«

				Victor lachte bitter. »Vielleicht fallen wir dann bei der nächsten Bergwanderung in eine Felsspalte, oder so.« Er sprang auf. »Umso wichtiger, dass kein Wort über unsere Lippen kommt. Das werde ich Kitty und Schorsch auch noch einmal einbläuen.«

				»Psst!« Adam legte den Zeigefinger an die Lippen und zeigte zur Tür. Die Dielen im Flur knarrten. Es klopfte, aber nicht bei ihnen. »Aufstehen, Jungs!«, krakeelte Anne mit gespielter Fröhlichkeit. »In einer halben Stunde gibt es Frühstück.« Wieder knarrte es. Dann hämmerte sie gegen die nächsten Türen, bis sie auch bei Zimmer 222 ankam.

				»Danke für’s Wecken!«, rief Victor zurück. Die Schritte entfernten sich wieder. Aber das ungute Gefühl blieb. Da kam ihm die Lösung wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Und unser Tisch stand früher woanders, vielleicht in 303. Wer sagt denn eigentlich, dass damals jemand hier gewohnt hat. Vielleicht wurden die Möbel verrückt.«

			

		

	
		
			
				

				Kein Wort zu niemandem!

				Eine halbe Stunde später liefen Victor und Adam mit dem Strom der anderen Kids Richtung Speisesaal. Der Gedanke, gleich auf Wolf Eismann zu treffen, machte beide nervös.

				»Hey, wartet!«, rief ihnen Kitty auf der Treppe hinterher. Mit wenigen Sprüngen hatte sie die Jungen eingeholt. »Gut geträumt?«, fragte sie lautstark und zwinkerte Victor und Adam verschwörerisch zu. »Ich lag kaum im Bett, da war ich schon eingeschlafen.«

				»Ging uns ähnlich«, antwortete Adam knapp.

				Victor nickte. »Hoffentlich lassen sich die Betreuer für heute Abend etwas einfallen, sonst wird mir langweilig.«

				Kitty rollte mit den Augen. »Meine Zimmernachbarin ist eine fürchterliche Schnepfe, mit der kann man gar nichts anfangen. Nicht mal lesen tut die. Zum Glück habe ich euch zwei kennengelernt.«

				Urplötzlich packte Victor Kitty am Arm und zog sie fest an sich. »Kein Wort über gestern Nacht. Zu niemandem, ist das klar? Unser Leben steht auf dem Spiel.«

				»Aua«, protestierte Kitty und riss sich los. »Deshalb musst du mir doch nicht gleich wehtun.«

				Adam gab Victor einen Stups.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Wir haben nur eben rausgefunden, dass unser Wolf Eismann mit Sicherheit auch von dem Nagurski-Experiment weiß.«

				Kitty blieb stehen. »NagurWas? Ich denke, ihr wollt nur rausfinden, wer in eurem Zimmer gewohnt hat?«

				Adam wurde knallrot. Verdammt! Jetzt hatte er sich doch verplappert.

				Victor schloss genervt die Augen. Dann aber zog er Kitty in den leeren Gang im ersten Stock und erzählte mit wenigen Worten, was sie alles sonst noch in der Nacht herausbekommen hatten.

				Kitty riss den Mund auf und nickte. »Okay, verstehe. Die Sache ist ernst. Und waaaahnsinnig spannend.« Sie zog einen unsichtbaren Reißverschluss über ihre Lippen. »Also von mir erfährt keiner ein Wort.« Sie packte Victor am Ärmel. »Vorausgesetzt, ich bin jetzt fest im Team. Ihr macht nichts, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Abgemacht?«

				Victor schnaubte. »Sind deine Eltern Profi-Erpresser oder so was?«

				Kitty grinste. »Nein, aber ich habe drei ältere Brüder. Da muss man sich eben was einfallen lassen.«

				Unten in der Eingangshalle folgte der nächste Schock. Adrian Cuk stand hinter der Theke der Rezeption und betrachte aufmerksam einen kleinen weißen Gegenstand in seiner Hand.

				»Verdammt!«, fluchte Victor. »Das ist unser Kerzenstummel. Den habe ich gestern in der ganzen Hektik hier vergessen.«

				Als der Hotelbesitzer den Kopf zu ihnen drehte, tauchten Victor, Adam und Kitty in der Menge unter und liefen leicht gebückt bis in den Speisesaal.

				Während sie sich am Buffet mit Brötchen, Käse und Marmelade eindeckten, suchte Victor nach Schorsch. In dem Gewimmel aus über fünfzig Kindern konnte er den Kleinen aber nicht finden.

				»Sicher kommt er nicht aus dem Bett«, glaubte Adam. »In seinem Alter steckt man so eine kurze Nacht nicht einfach so weg wie wir.«

				Nachdem alle mit Essen fertig waren, betrat Wolf Eismann den Speisesaal. Punkt acht Uhr, wie er gestern bei der Anreise angekündigt hatte. Majestätisch wie ein kleiner König schritt er an allen Tischen vorbei und stellte sich ans Buffet. Mit den Fingern der rechten Hand fuhr er sich durch die Pomade in seinen Haaren und klatschte sie so noch enger an den Schädel. Er versuchte freundlich zu sein, aber die Ader an seiner Schläfe war geschwollen. Irgendetwas war nicht nach Plan gelaufen, verriet sie. Und Adam, Victor und Kitty ahnten, was. Wegen dem Stromausfall war Adrian Cuk die halbe Nacht durch das Hotel gegeistert und Wolf Eismann hatte nicht im Keller den Raum suchen können, in dem das Experiment stattgefunden hatte.

				»Guten Morgen, Leute!«, polterte Eismann los. »Wie mir die Betreuer berichtet haben, waren alle von euch gestern Abend vernünftig und sind während des Stromausfalls in ihren Zimmern geblieben.« Seine Kiefer bewegten sich, als würde er mit ihnen gerade Walnüsse knacken. »Zur Belohnung machen wir heute eine lange Wanderung. Aber erst Zimmer aufräumen, Spüldienst einteilen, beim Kochen helfen. Um 10 Uhr geht’s los.«

				Jetzt wurde Adam klar, warum er bisher außer dem Hotelbesitzer selbst noch keine Angestellten gesehen hatte – es gab keine. Die Jugendgruppen mussten die meisten anfallenden Arbeiten selbst erledigen.

				An allen Tischen wurde gemurrt. Einige riefen sogar Buh!, aber nur bis Wolf Eismann sie mit eisigen Blicken zum Schweigen brachte.

				»Ich habe euren Eltern versprochen, dass ich euch fit und gesund zurückbringe. Dazu gehört nun mal auch Sport. Und da Kugelstoßen hier nicht möglich ist« – an dieser Stelle ließ er die Muskeln unter seinem Hemd spielen –, »werden wir jeden Tag ein paar Stunden wandern.«

				Kitty trat Adam unterm Tisch gegen das Bein. »Das ist die Gelegenheit!«, zischte sie den beiden Jungs zu. »Wenn das Hotel leer ist, können wir den Keller durchsuchen!«

				Adam zuckte zusammen. »Hast du nicht gehört? Wir gehen wandern!«

				Kitty grinste. »Klar, die meisten gehen wandern. Aber einer von uns wird leider urplötzlich krank werden und im Bett bleiben müssen.«

				»Einverstanden!« Victor nahm drei Streichhölzer aus seiner Überlebensbox und brach eins in der Mitte durch. Dann mischte er sie unterm Tisch und hielt sie den anderen hin. »Wer den Kürzeren zieht, geht in den Keller!«

			

		

	
		
			
				

				Gerda, der Küchendrache

				Anne und Jana teilten die Dienste ein, von denen Wolf Eismann gesprochen hatte. Je dreizehn Kids sollten in eine Gruppe.

				»Ein Team spült, das zweite hilft Gerda beim Vorkochen des Abendessens, das dritte räumt die Flure auf – und das vierte hat frei. Jeden Tag wechseln die Schichten, sodass jeder alle Arbeiten gleich oft macht.«

				Natürlich wollten alle sofort in die vierte Gruppe.

				Adam hörte nicht richtig zu. Wie benebelt starrte er auf das abgebrochene Streichholz in seiner Hand. Warum hatte er nicht das andere genommen?

				Fünf Minuten später saß er mit Kitty, Victor und zehn anderen an einem riesigen Tisch in der Küche und schälte unter den aufmerksamen Blicken der Köchin Kartoffeln.

				Gerda war dünn, um nicht zu sagen mager, und kaum größer als Kitty. Unter ihrer weißen, mit unzähligen Flecken übersäten Schürze trug sie einen schwarzen Rock und eine schwarze Bluse. Ihre dunkelbraunen Haare hatte sie am Hinterkopf zu einem Dutt geknotet, was ihr Gesicht noch strenger erscheinen ließ. Durch eine Brille mit dicken Gläsern stierte sie den Kids auf die Finger. Dabei machte sie keinen Hehl daraus, was sie von Kindern hielt: nichts.

				»Nur die Schale wird entfernt!«, bläute sie ihren Gehilfen zum dritten Male mit schriller Stimme ein. »Hauchdünn. Ich sehe es nicht ein, einen Zentner mehr zu kaufen, nur weil ihr die halben Kartoffeln wegwerft!«

				Kitty neigte ihren Kopf tief über den Schäler. So konnte auch Gerda nicht sehen, wie sie die Lippen bewegte.

				»Was für ein Drachen!«, zischelte sie. »In ihrer Freizeit schlachtet die sicher Schweine, so wie ihre Schürze aussieht.«

				Adam prustete los, was Gerda sehr missfiel.

				»Hast du nicht genug Arbeit, dass du noch Zeit zum Lachen findest?«, keifte sie, während sie einen Kessel mit Wasser füllte.

				Kitty stieß Adam an. »Los, dir muss jetzt schlecht werden. Sag, du hättest eine grüne Kartoffel gegessen, die sind giftig!«

				Adam sah Victor an. Victor nickte. Adam holte tief Luft. Die Küche um ihn herum fing an, sich zu drehen. Das hier war sein erster Schritt in den Keller.

				»Entschuldigung, Frau Gerda …« Die Zunge klebte beinahe in Adams Mund fest.

				»Fräulein Gerda, bitte«, fauchte der Küchendrachen zurück. »Bisher habe ich noch keinen Grund zum Heiraten gefunden.«

				»Und noch keinen Mann«, flüsterte Victor. »Die sind alle bei ihrem Anblick davongerannt.«

				Mehrere Kinder kicherten.

				»Also, was ist nun?«, herrschte Gerda Adam an.

				»Mir … mir ist auf einmal so übel«, stammelte Adam. Bei dem Gedanken, gleich alleine in den Keller des Hotels zu schleichen, wich ihm wirklich alle Farbe aus dem Gesicht. »Ich habe eine Kartoffel gegessen. Die war noch ein bisschen grün.«

				Gerda lief nicht gerade über vor Sorge um Adams Gesundheit. Im Gegenteil. Ein schadenfrohes Lächeln huschte über ihre blutleeren Lippen. »Das kommt davon, wenn man stiehlt. Du wirst einfach weiterarbeiten, dann vergeht die Übelkeit schon.«

				Adam warf einen kurzen Blick auf Kitty. Was sollte er jetzt machen? Kitty rollte mit den Augen.

				»Aber … Fräulein, mir dreht sich alles.« Theatralisch warf er den Kopf in den Nacken und schnappte lautstark nach Luft.

				»So können Sie ihn hier nicht sitzen lassen«, mischte sich Kitty gleich ein. »Wenn er umkippt, muss er ins Krankenhaus.«

				Gerda spitzte den Mund. Hinter ihrer dicken Brille wanderten die Augen stecknadelgroß hin und her.

				Victor sprang auf. »Wir sind zusammen auf dem Zimmer. Ich bringe ihn ins Bett.«

				»Also gut«, stimmte Gerda zu. »Aber dann gilt dies heute als dein freier Tag, junger Mann. Die Arbeit in der Küche wirst du nachholen, wenn deine Freunde spielen.«

				Adam nickte schwach. Kitty musste sich ein Lachen verkneifen, so täuschend echt wirkte Adam. Wie ein Sterbender stützte er sich auf Victor und humpelte aus der Küche.

				»Fräulein Gerda?«, meldete sich Kitty zu Wort. »Wollen Sie nicht hinterhergehen und die Betreuer benachrichtigen?«

				Gerda lachte bitter. »Damit ihr hier drin Unfug treibt?« Sie schüttelte resolut den Kopf. »Das wirst du machen. Ich behalte hier alles im Auge.« Sie sah auf die Uhr über dem alten Herd. »Aber wenn du in fünf Minuten nicht zurück bist, ist auch dein freier Tag gestrichen!«

			

		

	
		
			
				

				Allein im Hotel

				Punkt 10 Uhr war es auf den Fluren des Hotels International so ruhig, wie es wohl die letzten achtzig Jahre lang gewesen war. Seit der Blitz in jener verhängnisvollen Nacht des 13. November 1929 hier eingeschlagen und alle Gäste bis auf den heutigen Tag vertrieben hatte, wie Adam, Victor und Kitty vermuteten. Oder gab es eine andere Ursache für die Brandspuren und die zugenagelten Flure?

				Adam stieg aus dem Bett und öffnete ihr Fenster, das zur Rückseite des Hotels ging. Er war überwältigt. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt, kein einziges Wölkchen war mehr am Himmel. Und die Sonne, die sich langsam nach oben arbeitete, hatte eine Menge zu bescheinen. Drei Berge lagen in unmittelbarer Nähe des Hotels, steinerne Giganten, schroff, massiv und unnahbar wie Dinosaurier. Zwischen ihren Gipfeln ging kreischend ein Adlerpärchen auf Beutezug.

				Hinter einer geraden, von Unkraut überwucherten Fläche, die sicher einmal der Hotelgarten gewesen war, schlängelte sich ein schmaler Pfad in Richtung dieser Berge. Trotz des Grases, das auf ihm wuchs, war der Weg noch immer gut zu erkennen. Mit den beiden männlichen Betreuern an der Spitze – die Max und Michael hießen, wenn sich Adam richtig erinnerte – tauchte nun die gesamte Jugendgruppe hier auf.

				Victor ballte die Faust, als er Adams Gesicht hinter der Scheibe entdeckte. Kitty lächelte und drückte beide Daumen.

				Wandern war nicht gerade Adams liebstes Hobby. Aber eine Sekunde lang dachte er tatsächlich darüber nach, sich die Sportschuhe anzuziehen und seinen Freunden hinterherzulaufen. Sollten sich doch die nächsten Gäste um die Überbleibsel des Nagurski-Experiments kümmern.

				Erst als auch Wolf Eismann auf dem Weg auftauchte, entspannte Adam sich wieder ein bisschen. Ihm zumindest würde er im Keller nicht begegnen. Doch was sonst auf ihn da unten wartete, wollte Adam sich nicht einmal ausmalen. Vielleicht bleibe ich einfach hier im Bett liegen und sage nachher, ich habe nichts gefunden, dachte er.

				Dann aber fiel sein Blick wieder auf den Sekretär, der treu und schweigsam über achtzig Jahre lang sein großes Geheimnis gehütet hatte. Ihr Schicksal erfüllte sich, wie Victor überzeugt war. »Und vor seinem Schicksal kann niemand davonlaufen«, murmelte Adam.

				Er sprang auf. Dann kramte er den Lageplan des Hotels aus den Tiefen seiner Reisetasche. Zum fünften Mal überprüfte er die Taschenlampe, die Kitty ihm aus dem Mädchenstockwerk besorgt hatte. Sie funktionierte noch immer.

				Adam öffnete die Zimmertür und sah in den Flur. Keine Menschenseele war in seiner Nähe. Wer auch? Außer Gerda, Adrian Cuk und dem etwas dämlichen Busfahrer war das Hotel leer.

				Adam ging zurück und holte noch ein Buch aus seinem Gepäck. Die richtige Tarnung ist alles. Das hatte Kitty ihm beigebracht. Wenn er Adrian Cuk oder Gerda in die Arme lief, suchte er eben einen Platz zum Lesen. Doch seine Vorsichtsmaßnahme war überflüssig, auch im Treppenhaus und der Empfangshalle begegnete Adam niemandem. Leider. Niemand hielt ihn auf, den Keller zu betreten.

			

		

	
		
			
				

				Kaputte Taschenlampe

				»Mist!«

				Adam fluchte. Seine Hand lag auf der Klinke der Kellertür. Er hatte sie heruntergedrückt und daran gezogen. Sie war nicht verschlossen. »Mist!«, schimpfte er ein zweites Mal.

				Wenn die Tür offen war, gab es keine Ausrede. Dann musste er gehen, wie es mit Kitty und Victor abgemacht war.

				Wie von selbst schwang die Tür auf. Als wollte sie ihn ins Verderben locken. Komm! Komm! Muffiger Geruch strömte aus dem dunklen Loch. Nach feuchten Kleidern, morschem Gerümpel und Rattendreck.

				Adam sah sich ein letztes Mal um. Kein Adrian Cuk war in der Nähe, um ihn aufzuhalten. Keine Gerda. Kein Fred, der Busfahrer. Alle waren mit ihrer Arbeit beschäftigt und verschwendeten keinen Gedanken an den kranken Jungen von Zimmer 202.

				»Also dann …«, murmelte Adam, als wenn es ein Abschied für immer wäre. Er trat auf die erste Stufe und knipste die Taschenlampe an. Sie flackerte. Adam haute zweimal auf die Unterseite, bis der Lichtkegel sich stabilisierte. Er leuchtete schräg nach unten, um möglichst viel zu sehen. Aber es waren bloß Stufen, normale Stufen, wie in jedem anderen Keller auch. Und doch …

				Sein Herz schlug schneller. Beinahe hätte er die Kellertür aufgelassen. Natürlich wäre ihm lieber, wenn wenigstens ein bisschen Tageslicht in die Tiefe fallen würde. Aber die offene Tür würde ihn verraten. Noch schlimmer, als alleine im Keller herumzuschnüffeln, wäre es, dort unten unerwartet Adrian Cuk gegenüberzustehen. Also schloss er sie, mit zusammengebissenen Zähnen. Die Taschenlampe flackerte. Eine Sekunde lang stand Adam in der Finsternis. Dann leuchte sie wieder auf.

				»Kein Grund zur Panik«, ermahnte er sich. »Du gehst nur in den Keller eines Hotels.« Adam warf einen Blick auf den Bauplan. »Nirgendwo steht, dass hier unten ein Monstrum lauert.« Und doch fühlte Adam sich genau so. Als liefe er geradewegs in das Maul eines unersättlichen Scheusals. Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Entweder die Batterien waren doch nicht mehr die neuesten. Oder der Keller fraß das Licht wie ein ausgehungertes Tier.

				»24, 25, 26.« Mit zittriger Stimme zählte Adam die Stufen. Genau sechsundzwanzig, wie im Plan eingezeichnet, dann war er im Kellergeschoss angekommen. Wenigstens konnte man sich darauf verlassen.

				Hektisch leuchtete Adam in alle Richtungen. Oben, unten, vorne, links und rechts. Er stand in einem niedrigen Raum, von dessen Wänden der Putz abbröckelte. Drei Schritte entfernt war der Fahrstuhl. Nach links und rechts führte wie in den anderen Geschossen auch je ein Gang. Und von den Gängen gingen Türen ab. Wie im Plan.

				Adam überlegte kurz. Dann ging er nach rechts. In den Südflügel. Diese Seite des Hotels kannte er immerhin schon ein bisschen. Bei der ersten Tür angekommen, warf er einen kurzen Blick in den Raum. Eindeutig der Hauswirtschaftsraum. Eine ganze Reihe riesiger Waschmaschinen aus längst vergangenen Tagen stand an der Wand. Davor Wannen, ein Bügelautomat und jede Menge Körbe und Wäscheklammern.

				»Nichts, was nach einer Versammlung aussieht«, stellte Adam fest. Sie sind im Keller.

				Im Heizraum döste der Kohleofen vor sich hin. Herumliegendes Werkzeug zeigte an, dass Adrian Cuk dabei war, ihn wieder in Gang zu bringen. Damit er im Herbst funktionierte, wenn die Kälte durch die Alpen streifte wie ein Rudel Wölfe.

				Der angrenzende Kohlenkeller war bis zur Decke mit Kohlen zugeschüttet. Wie Adam schien, lagen sie auch schon über achtzig Jahre hier unten. Adam betrat ihn lieber nicht. Der Kohlenstaub würde an seinen Schuhen hängen bleiben und eine Spur erstklassiger Fußabdrücke hinterlassen. »Schnell weiter«, hetzte er sich. »Alles anschauen und dann nichts wie raus hier.«

				Die Tür gegenüber stand offen. Adam sah auf seinen Plan. Das musste der Raum für die Elektrik sein. Richtig. Armdicke Kabel liefen unter der Decke entlang bis in schrankgroße Sicherungskästen. Schrauben lagen auf dem Boden. Daneben Werkzeug. Die nächsten drei Räume waren klein und bis auf ein paar Spinnweben leer. Dann stand Adam wieder am Fuße der Treppe.

				»Also im Nordflügel«, seufzte er. »Wieso bloß habe ich das schon vorher gewusst?«

				Lange Sekunden leuchtete er in den Gang. In den anderen Geschossen war diese Seite mit Brettern vernagelt. Hier hatte er freie Bahn. Also trat Adam ein. Sofort spürte er eine unangenehme Kälte durch seine Kleider dringen. Die feinen Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Eine Warnung seines Körpers, ja nicht weiterzugehen?

				Adam wollte mit dem Raum direkt neben dem Fahrstuhl beginnen. Er drückte die Klinke – und knallte beinahe mit der Stirn gegen das Holz. Die Tür war abgeschlossen. Schon die ganze Zeit über hatte Adam sich gewundert, warum alle Türen offen gewesen waren. Jetzt aber wurde ihm noch unwohler. Ein Raum war zugesperrt. Warum?

			

		

	
		
			
				

				Die verschlossene Tür

				Notgedrungen nahm Adam sich zunächst die Zimmer auf der linken Seite vor, die zur Terrasse des Speisesaals hin lagen. Zwei waren leer. Ein schlauchähnlicher Raum war mit Tischen, Stühlen und Betten vollgestellt. Adam erkannte schnell, dass jedem Möbel ein Bein oder Ähnliches fehlte. Im Raum daneben fand er folgerichtig die Werkstatt. Im Schraubstock war wohl seit Jahrzehnten ein kaputter Stuhl eingeklemmt.

				Der nächste Raum war rußgeschwärzt. Feuchte, verkohlte Holzstücke lagen auf dem Boden. Adam leuchtete im Kreis herum. Von der Decke ausgehend, hatten Flammen alles verwüstet. Sicher auch der Blitzeinschlag …

				Gegenüber lag ein Zimmer mit Schrank, Bett, Tisch und Stuhl. Das Bett war ordentlich gemacht, auf dem Stuhl lag ein Kissen. Sonst gab es keine Anzeichen, dass das Zimmer in den letzten hundert Jahren benutzt worden war. Vielleicht hatte hier früher der Hausmeister gewohnt? Adam öffnete den Schrank. Ein Fach mit Bettzeug, eines mit Handtüchern. Auf der Stange hingen so ähnliche Kleider, wie Gerda sie in der Küche trug. Die alten Uniformen eines Nobelhotels. Adam grinste. Er stellte sich vor, wie der Küchendrachen jeden Abend in den Keller ging, um hier den Feierabend gemütlich zu verbringen. Wahrscheinlich hatte damals ein Küchenmädchen oder die Schneiderin gewohnt. Sie war sicher irgendwann entlassen worden, als die Gäste ausblieben. Nichts Ungewöhnliches festzustellen. Aber vielleicht … Mit einem Ruck zog Adam den kleinen Teppich weg. Die Taschenlampe setzte aus. Adam schlug das Herz bis zum Hals. Er schüttelte das blöde Ding, bis es endlich wieder einen fahlen Balken Licht ausspuckte. Steinboden kam zum Vorschein. Keine Falltür, wie Adam kurz vermutet hatte. Also wieder nichts.

				Daneben lag ein Zimmer voll mit altmodischen Nähmaschinen. In einem Korb steckten Gardinen, Tischdecken und ein Männeranzug. In den Regalen an der Wand lagerte völlig verstaubter Stoff. Drei Schneiderpuppen standen in der Mitte.

				Blieben nur noch zwei Räume. Schnell weiter. Wo sollte sich hier unten eine Gruppe Menschen heimlich getroffen haben? Plötzlich schoss Adam noch eine ganz andere Frage durch den Kopf: »Warum überhaupt hier unten? Das ganze Hotel stand doch zu der Zeit leer …«

				Auch die vorletzte Tür war nicht verschlossen. In der Vorratskammer reihte sich ein Regal an das andere. Fässer stapelten sich. Paletten voller Konserven. Einmachgläser mit Gurken, eingelegten Früchten und Marmeladen. Alles über achtzig Jahre alt. Nur im vorderen Teil stand eine Sackkarre mit frischen Lebensmitteln. Neben der Tür lehnten fünf Säcke Reis und Nudeln. Ratten quietschten. Es raschelte.

				Adam nahm ein Glas und schüttelte es. Der grüngraue Inhalt löste sich augenblicklich auf und glibberte durch die Flüssigkeit. »Lecker!«, murmelte er. Dann trat er wieder auf den Gang.

				»Dann also hier«, flüsterte Adam, als er wieder auf den Gang trat. Im letzten Raum. Dem verschlossenen. Das musste er sein, der Treffpunkt. Der geheime Versammlungsraum. Sie sind im Keller. Das hatte der Unbekannte auf den Bauplan gekritzelt. Wenn er sich nicht geirrt hatte, konnten sie sich nur hinter der Tür getroffen haben, vor der Adam nun stand.

				Adam schluckte. Im Schloss der letzten Tür steckte ein dicker Schlüssel. Adam riss die Taschenlampe herum. Aber der Gang war leer. Kein Geräusch zu hören. Seine Knie zitterten. Die Tür war eindeutig verschlossen gewesen. Jetzt aber gab es eine Einladung einzutreten.

				Adams Kehle war wie ausgetrocknet. Einen Moment lang dachte er darüber nach, in die Vorratskammer zu laufen und nach einem Getränk zu suchen. Oder in sein Zimmer zurückzukehren und sein Buch zu lesen. Dann aber packte er den Schlüssel mit beiden Händen und drehte ihn nach links. Das Schloss knackte. Adam drückte die Klinke herunter. Millimeter für Millimeter. Leise schwang die Tür auf. Sie sind im Keller. Das Licht seiner Taschenlampe flackerte. Der letzte Strahl streifte etwas Großes mitten im Raum. Dann erlosch es endgültig.

				Adam schrie augenblicklich los. Vor ihm auf dem Stuhl saß eindeutig ein Mensch.

			

		

	
		
			
				

				Starr vor Schreck

				Adam war starr vor Schreck. Er stand in absoluter Finsternis im Keller dieses verfluchten Hotels. Und ihm gegenüber saß ein Mensch, den er nicht sehen konnte. Er hatte ihn in die Falle gelockt und Adam war wie ein Idiot hineingetappt. Adams Herz überschlug sich. Jede Kraft wich aus seinem Körper. Die Arme hingen schlaff herab. Die Hand öffnete sich und ließ die Taschenlampe fallen.

				Als die Lampe auf den Boden knallte, ging das Licht wieder an. Es bestrahlte zwei kleine, nackte Füße.

				»Warum schreist du denn so?«, fragte der Mensch.

				Auf einen Schlag kehrte das Leben in Adam zurück. »Schorsch? Was machst du denn hier?« Ihm wurde leicht schwarz vor Augen. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

				Der Knirps stand vom Stuhl auf und gab Adam die Taschenlampe zurück.

				»Ich habe gesehen, wie du in den Keller gegangen bist«, verteidigte sich der Junge. »Da bin ich hinterhergelaufen.«

				Adam setzte sich auf den Stuhl. Er musste erstmal Luft holen.

				»Wieso bist du nicht mit beim Wandern?«

				Schorsch sah Adam mit großen Augen an. »Ich wollte nicht mitgehen.«

				Adam lachte. »Du siehst so unschuldig aus. Dabei hast du es wirklich faustdick hinter den Ohren. Klar, zweiundfünfzig Kinder sind schwieriger zu zählen als ein Schwarm Fische. Da ist gar nicht aufgefallen, dass einer fehlt.«

				Schorsch nickte. »Ich wollte lieber dir beim Suchen helfen.« Er legte den Kopf schief. »Vorhin hast du so traurig ausgesehen, weil die Tür zu war. Da habe ich den Schlüssel geholt. Ich weiß ja, wo der liegt.«

				Adam schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist echt ein Teufelskerl, aber …« Adam dachte nach. Da stimmte doch etwas nicht. »Sag mal, wie konntest du denn in dem Raum sitzen, der von außen abgeschlossen war?«

				Schorsch zuckte mit den Schultern. »Der war nicht mehr abgeschlossen, da musst du dich irren. Ich habe aufgemacht, den Schlüssel stecken lassen und dann die Tür zugezogen.« Er blickte beschämt zu Boden. »Sollte eine Überraschung sein. Dass deine Lampe kaputtgeht, konnte ich doch nicht ahnen. Bist du mir böse?«

				Adam schnaufte. »Hab’s überlebt. Aber überrasche mich beim nächsten Mal lieber im Hellen, abgemacht?«

				Schorsch nickte. Er schien wirklich geknickt zu sein. Adam stand auf und schlug ihm auf die Schulter.

				»Aber dass du den Schlüssel geholt hast, das war einsame Spitze. Du kriegst ja wirklich alles mit.«

				Schorsch grinste verlegen. »Ich beobachte eben gern Menschen. Und ich habe das Gefühl, ich bin schon ewig hier.«

				Adam lachte. »Bei mir ist es genauso. Es kommt mir vor, als wären wir vor zwei Wochen aus dem Bus gestiegen. Bestimmt, weil seitdem so viel Spannendes passiert ist.«

				Er stand auf. »Komm, jetzt sehen wir uns aber mal den Raum an. Muss doch einen Grund geben, warum der als Einziger verrammelt war.«

				Schorsch kratzte sich den Kopf. »Gibt nicht viel zu entdecken. Nur Koffer von den letzten Gästen.«

				Adam sprang auf und ließ den Kegel der Taschenlampe durch den Raum gleiten. Er war quadratisch, etwa sechs mal sechs Schritte groß. An der Rückwand waren auf ganzer Länge Garderobenhaken angebracht. Vier staubbedeckte Männermäntel hingen dort. Wintermäntel, manche mit Pelzkragen. Dazu ein feiner Damenmantel, dem ein Ärmel fehlte.

				An den Wänden rechts und links waren schwere Regale aufgestellt. Das linke war bis auf einen Karton leer. Adam leuchtete hinein. Er enthielt nichts bis auf einen rostigen Schraubenschlüssel.

				Das rechte Regal jedoch war voller Gepäckstücke. Drei Bretter übereinander. Schwere, alte Koffer, mit Holzleisten beschlagen. Wie man sie vor hundert Jahren benutzt hatte, wenn man eine lange Schiffsreise antrat. Adam untersuchte die Koffer im untersten Fach. Auf allen lag eine dicke Staubschicht. Das war schon einmal gut. Niemand hatte sich seit Jahrzehnten für die Sachen interessiert. Er strahlte ein Gepäckstück nach dem anderen an. An einigen Griffen hingen Schilder mit Namen darauf.

				Adam kramte sein Handy hervor und verglich sie mit den Fotos, die er vom Gästebuch gemacht hatte.

				Zwei Namen stimmten überein:

				Lord John Matters, III., Archäologe

				Professor Ludwig Schleier, Paläontologe

				Die Berufe standen natürlich nicht auf den Kofferschildern. Dafür aber ihre Adresse. Lord Matters, der Dritte, wohnte in London. Professor Schleier in Berlin. Oder besser: hatten gewohnt. Denn das Gepäck stand seit 1929 hier. Seine Besitzer und sogar deren Kinder – falls sie welche gehabt hatten – mussten seit Langem tot sein.

				Adams Herz machte einen Sprung. Diesmal vor Freude. Er fühlte sofort, dass er etwas Wichtiges aufgespürt hatte. Zwei Koffer gehörten Matters, drei Professor Schleier. Je ein großer. Adam hob sie an. Beide waren trotz ihrer Ausmaße nicht besonders schwer. »Wahrscheinlich nur Kleidungsstücke«, teilte er Schorsch mit. Die drei kleinen aber waren mit einer Hand kaum zu bewegen. »Schon interessanter …«, grummelte Adam in sich hinein. Gerade als er die Schlösser des kleinsten Koffers öffnen wollte, gab es einen Knall. Ganz in seiner Nähe. Plong! Plong! Plong!

				Nur zwanzig Meter entfernt, im Südflügel, hatte Adrian Cuk wieder damit begonnen, die Stromleitung zu reparieren.

				»Verfluchter Mist!«, platzte Adam heraus. »Wenn der uns hier unten erwischt, sind wir dran.«

				Schorsch sah ihn an wie ein treuer Hund. »Aber wir haben doch gar nichts Schlimmes gemacht.«

				Adam lachte bitter. »Herumschnüffeln liebt er nicht, das hat er mir gestern schon klargemacht. Und wenn er den geklauten Schlüssel bemerkt, schmeißt er uns raus.« Adam biss sich auf die Lippe. Er dachte an Wolf Eismann. Der würde noch viel weniger Spaß verstehen.

				Plong! Plong! Plong!

				Adam holte tief Luft. Gestern noch hätte er sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, um keinen Ärger zu kriegen. Aber heute war alles anders. Er dachte an Victor und was der in diesem Augenblick getan hätte. Cuk war unüberhörbar beschäftigt. Er stand nicht im Flur und wartete auf Jungs, die hier nach Zeugnissen der Vergangenheit suchten. Wenn sie ruhig blieben, mussten sie unbemerkt in ihre Zimmer zurückkehren können. Adam sah nicht ein, so kurz vor dem Ziel aufzugeben.

				»Los«, kommandierte Adam. »Du schließt die Tür ab und legst den Schlüssel wieder an seinen Platz! Ach, und Schorsch, halte weiterhin die Augen auf. Du hast mir sehr geholfen!«

				Schorsch nickte. Dann packte sich Adam den Koffer von Ludwig Schleier und schlich in den Gang hinaus.

			

		

	
		
			
				

				Der Koffer

				Adam hockte auf seinem Bett in Zimmer 202 und starrte aus dem Fenster. Er hatte wahnsinnige Angst, mit dem gestohlenen Koffer erwischt zu werden. Draußen drehte ein Adler seine Runden. Plötzlich zog er die Flügel ein und ließ sich wie ein Stein zu Boden fallen. Als er wieder auftauchte, zappelte etwas Schwarzes in seinem Schnabel. Adam schüttelte sich. War das ein Zeichen?

				Er blickte zur Zimmertür. Wo blieb Schorsch? Es konnte doch nicht so lange dauern, den Schlüssel an seinen alten Platz zurückzubringen!

				»Cuk hat ihn erwischt«, murmelte Adam. »Ich weiß es. Und mit ein paar saftigen Drohungen presst er meinen Namen aus dem Knirps raus …«

				Um Punkt 12 Uhr war es so weit. Die Tür wurde geöffnet. Ohne Klopfen. Das konnte nur Ärger bedeuten. Doch es war noch nicht der Hotelbesitzer, der auftauchte. Es war Gerda. Ohne Mitgefühl erkundigte sie sich nach Adams Wohlbefinden. Sie patschte ihm ihre knochige Hand auf die Stirn. »Kein Fieber«, raunzte Gerda. »Hab’s ja gewusst!« Bevor sie ging, hinterließ sie einen lieben Gruß auf dem Nachttisch: einen gallenbitteren Magentee.

				Trotzdem fühlte Adam sich nach ihrem Besuch etwas besser. Der Küchendrachen hatte den Schatz nicht bemerkt, der in Victors Bettlaken gewickelt unter Adams Bett wartete. Den Koffer von Professor Ludwig Schleier. Trotzdem, ihn noch einmal anzurühren, traute Adam sich auch nicht. Nicht allein. Also wartete er, regungslos, wie ein echter Kranker.

				Um 14 Uhr 27 erklang draußen lautes Geschrei. Nach und nach strömten fünfzig Kinder über den Hügel. Victor und Kitty unterhielten sich angeregt. Adam war so froh, sie heil wiederzusehen. Schon sechs Minuten später trampelten alle durch die Flure. Mit vollem Schwung flog die Tür auf.

				»Und?«, brüllte Victor.

				Adam fiel ein Stein vom Herzen.

				»Er war nicht unten, wetten?«, sagte Kitty kichernd. »War abgeschlossen, oder?« Sie zwinkerte Adam keck zu.

				Adam schwang die Beine über den Bettrand und grinste zurück. »Wette verloren. Er war unten.«

				Kitty stupste ihn an. »Na, dann leg los! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

				Ihre Augen funkelten vor lauter Aufregung.

				Adam zog den Plan unter seiner Matratze hervor und tippte auf das Kellergeschoss. »Es ist alles so wie hier eingezeichnet. Fast alle Räume standen offen, da gibt es keine Geheimnisse.«

				Victor strich das Papier glatt. »Fast alle, sagst du? Und bei dem Rest?«

				Adam lächelte verwegen. »Eine einzige Ausnahme gibt es. Der Gepäckraum. Der ist abgeschlossen.«

				Victor haute mit der Faust durch die Luft. »Dadrin haben sie sich getroffen!«

				Adam lachte. »Vielleicht. Aber hauptsächlich lagern darin eine Unmenge vergessener Koffer. Und das Gepäck der letzten Gäste.« Triumphierend schob er mit dem Fuß das Paket unter dem Bett hervor. Das Laken glitt von alleine herunter.

				»Das ist der Koffer von Professor Ludwig Schleier. Er hat hier gewohnt, als das Feuer ausbrach.«

				Kitty und Victor starrten ihn an. »Mann, Alter!«, quetschte Victor hervor. »Saustark. Und was ist drin?«

				Adam zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ist abgeschlossen.«

				Victor kniete sich vor ihm auf den Boden. Wie ein Meisterdieb tastete er die beiden alten Verschlüsse ab. Er drückte und haute mit der flachen Hand dagegen. Aber das Schloss blieb zu.

				Adam sah zur Tür. Sie stand immer noch offen. Kitty verstand seinen Blick, sie gab der Tür einen Stups und klemmte einen Stuhl mit der Lehne unter die Klinke. Vor überraschenden Gästen waren sie nun bestens geschützt.

				»Vielleicht sollten wir unseren Schlüsselexperten Schorsch fragen«, schlug Adam vor. »Er war es nämlich auch, der mich in den verschlossenen Raum gelassen hat.«

				»Stimmt«, sagte Kitty. »Wir haben ihn beim Wandern nicht gesehen.«

				»Weil er hier war. Der Junge ist eine ziemliche Nervensäge, richtig. Aber ohne ihn hätten wir weder ins Gästebuch sehen können noch diesen Koffer bei uns, und …«

				Weiter kam Adam mit seiner Schilderung nicht. Zu seinen Füßen machte es Klack! Victor sah verblüfft auf den Nagel, mit dem er im Kofferschloss herumgestochert hatte. Das erste Schloss war aufgesprungen.

			

		

	
		
			
				

				Professor Schleiers Aufzeichnungen

				Adam, Kitty und Victor starrten den Koffer an. Victor wunderte sich am allermeisten. Er zog den Nagel heraus und schob ihn in die zweite Öffnung.

				»Wenn das noch mal funktioniert, dann …« Klack!, antwortete der Koffer. Die Verschlüsse waren hochgeklappt. Als Victor Anstalten machte, den Deckel anzuheben, rutschte Adam vom Bett.

				»Stopp! Das mach ich. Ich warte schließlich schon fast vier Stunden auf diesen Moment.«

				Kitty wickelte sich gespannt eine Haarsträhne um ihren Finger.

				Victor biss sich auf die Lippe.

				Adam holte tief Luft. Dann öffnete er den Koffer. Ein Stoß Papier rutschte ihnen entgegen. Hunderte lose Seiten. Staunend verteilte Victor sie im Zimmer. Manche waren mit winziger, kaum lesbarer Handschrift vollgeschrieben. Auf manche waren Skelette gezeichnet, dem ersten Eindruck nach Dinosaurier und andere ausgestorbene Tiere. Wieder andere zeigten Baupläne für technische Geräte, deren Nutzen nicht auf den ersten Blick erkennbar war.

				Als sie alle Aufzeichnungen aus dem Koffer geholt hatten, kamen ein paar Bücher zum Vorschein. Gedruckte, aber auch vollgekritzelte Notizbücher. Kitty legte eins nach dem anderen auf den Teppich. Die Bücher trugen so merkwürdige Titel wie:

				Geschichte der Erde und der früheren Lebewesen

				oder

				Lehrbuch der Tierpalaeontologie mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse des Geologen

				oder

				Mystik – Wissen eines Eingeweihten

				oder

				Wozu der menschliche Körper fähig ist

				»Der erste Eindruck ist immer der wichtigste«, brach Kitty das Schweigen. »Was denkt ihr?«

				Victor tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Der Besitzer des Koffers ist so eine Art verrückter Professor«, schlug er vor. »Halb wahnsinnig, halb genial. Ein Irrer, den man ernst nehmen muss.«

				Adam schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Ludwig Schleier war Paläontologe«, verriet er. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Forscher, der sich für Lebewesen früher Zeiten interessiert. Die meisten Zeichnungen und ein paar der Bücher bestätigen das. Er wird hier im Hotel gearbeitet haben.«

				Kitty rümpfte die Nase. »Und was hat er hier in den Bergen gesucht? Den Alpensaurier rex?«

				Adam lachte. »Oder versteinertes Edelweiß.« Dann wurde er wieder ernst. »Wahrscheinlich einfach nur Ruhe, um ungestört schreiben zu können. Aber dann kam etwas dazwischen. Auf mich wirkte der Koffer eher so, als hätte Schleier alles hastig zusammengepackt. Seine kunstvollen Zeichnungen waren einfach lieblos in den Koffer gestopft. Als wenn er auf der Flucht vor etwas oder jemandem gewesen wäre …«

				Victor nahm eines der Notizbücher in die Hand. »Was für ein Spießer!«, schnaubte er los. »Hier drin hat er penibel seine Ausgaben aufgelistet. Hört her!« Mit verstellter Stimme las er vor: »Eis im Thiergarten, 10 Pfennige. Rosen für Fräulein Gertrud, 1 Mark. Fahrkarten für die Strecke Berlin/Zürich, 6 Mark und 80 Pfennige.«

				Er blätterte weiter. Plötzlich aber wurde sein Gesicht ernst. »Ein Hoch auf den Spießer«, stammelte Victor. »Schaut euch den Eintrag an: Vorschuss Hr. Branco Nagurski, Reise nach Übersee, 1000 Schweizer Franken.«

				Adam, Victor und Kitty sahen sich an. »Übersee?«, platzte Kitty heraus. »Das wird ja immer rätselhafter. Das nächste Meer ist 500 Kilometer entfernt. Auch 1929 sind in den Alpen ja wohl kaum Schiffe zu anderen Kontinenten gestartet, oder?«

				Sie schnappte sich das zweite Notizbuch. »Das hier scheint eine Art Tagebuch zu sein.« Während Adam und Victor die losen Blätter zu ordnen versuchten, überflog sie die Seiten des Buches. »Leute, haltet euch fest! Unter dem Datum 12. November 1929 steht: W. E. abwesend. Machen uns bereit. Um Mitternacht in der Gruft. Reisevorbereitung. J. M. und ich werden gehen. Spannung steigt ins Unermessliche. Leichtes Unbehagen, Experiment könnte diesmal fehlschlagen.«

				Adam schluckte. »W. E. – das kann nur Wolf Eismann sein. Den konnten sie scheinbar nicht als Zeugen für ihr Experiment gebrauchen. Und J. M. ist eindeutig John Matters, der III. Aber wieso Reisevorbereitung?«

				Victor schauderte. »Und welche Gruft? Ich dachte, sie haben sich im Keller getroffen?«

				Kitty haute mit der Faust auf den Koffer. »Verdammt noch mal! So kommen wir nicht weiter. Ich will jetzt endlich wissen, wer dieser Branco Nagurski war! Zieht eure Schuhe an, wir gehen ins Dorf.«

			

		

	
		
			
				

				Eisiges Schweigen

				Zehn Minuten später sausten Kitty, Victor und Adam die steile Alpenstraße herunter. Auf Skateboards. Kitty hatte wenig Lust verspürt, an die lange Wanderung am Vormittag noch einmal zehn Kilometer dranzuhängen. Da waren ihr die Bretter eingefallen, die sie mit Anne und Jana in der großen Spielekiste ins Hotel getragen hatte. Gedanken an den mühsamen Rückweg verdrängten alle drei.

				»Wuuuuuuu-Huuuuu!«, jubelte Victor in voller Fahrt. Unerschrocken wie ein Stuntman breitete er die Arme aus und formte mit den Fingern Victory-Zeichen. Kitty folgte ihm, tief über den Asphalt gebückt, wie eine Schlittschuhläuferin auf der Zielgeraden.

				Adam bildete das Schlusslicht. Und der Abstand wurde immer größer. Dabei fuhr er jetzt schon viel schneller, als ihm behagte. Bäume und Wiesen flogen nur so vorbei. Kühe mit gigantischen Glocken um den Hals glotzten ihm hinterher. Dann die ersten Bauernhöfe. Als Adam im Dorf ankam, warteten Kitty und Victor schon auf ihn. Direkt vor dem einzigen Laden weit und breit.

				»Nicht gerade eine Einkaufsmeile, aber für einen Extranachtisch reicht’s.«

				Adam checkte sein Handy. Immer noch kein Empfang. Die Berge machten ihn echt fertig!

				Victor nahm den Helm ab und wollte in den Laden gehen. Doch die Tür war verschlossen. Also wummerte er mit der Faust dagegen. Kurz darauf schob sich im Schaufenster ein Vorhang zur Seite. Das Gesicht einer alten Frau erschien.

				»Wir haben seit 12 Uhr geschlossen«, rief sie. »Kommt Montag wieder.«

				Victor wollte mit einem blöden Spruch über Kuhdörfer antworten, aber Kitty kam ihm zuvor. »Können wir nicht wenigstens drei Eis haben?«, bettelte sie. »Bitte!«

				Die alte Dame zögerte einen Moment, dann nickte sie.

				Der Laden war winzig. Wie die Besitzerin schien er aus einer völlig anderen Zeit zu stammen. Es gab Mehl, Reis und Zucker in großen Säcken, was mit der Hand abgewogen werden musste. Neben allerhand Lebensmitteln gab es auch einzelne Schrauben und Nägel zu kaufen. Außerdem stand neben der Kasse eine ganze Reihe Bonbongläser.

				»Das war sehr nett«, sagte Adam. Zum Dank nahm er die teuersten Eis aus der Truhe und gab noch ein übertriebenes Trinkgeld. Das machte sein Vater auch immer so, wenn er den Kellnern Geheimtipps an einem Urlaubsort entlocken wollte.

				»Wir wohnen im Hotel International«, verriet Kitty. »Wissen Sie etwas über seinen früheren Besitzer? Branco Nagurski.«

				Das freundliche Lächeln der alten Dame erstarb augenblicklich. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, die Lippen wurden schmal. Eisiges Schweigen machte sich in dem Laden breit.

				»Nein. Nichts«, antwortete sie knapp. »Und jetzt möchte ich gerne Feierabend machen.« Ohne sich Mühe zu geben, höflich zu sein, schob sie die drei aus dem Geschäft.

				»Bitte!«, versuchte es Kitty ein letztes Mal. »Wer könnte uns denn etwas über das Hotel erzählen?«

				Die alte Dame machte ein abschätziges Geräusch. »Geht zum Martin. Das ist kein Einheimischer. Seine Urgroßmutter ist 1867 zugezogen.« Mit ihrem dürren Arm wies sie auf einen Hof, der ein bisschen abseits stand.

				»Erst 1867«, konnte sich Victor nicht verkneifen zu antworten. »Dann ist er ja noch fast so fremd wie wir.«

				Er verschlang sein Eis mit drei Bissen, stieg auf das Skateboard und gab ein paar Mal Schwung.

				Nach zwei Minuten standen sie vor dem Haus. Während Kitty, Victor und Adam noch diskutierten, wer denn nun klingeln sollte, streckte plötzlich ein Greis seinen Kopf aus dem angrenzenden Stall. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt und hatte tiefe Furchen. Das graue, fast weiße Haar war strubbelig, als wäre er gerade in diesem Moment aus einem Dornröschenschlaf erwacht.

				»Der ist netter«, flüsterte Kitty. »Das spüre ich.«

				»Kann ich euch drei Hübschen helfen?«, erkundigte sich der Alte und lächelte wie ein Schuljunge.

				»Vielleicht«, rief Adam über den Hof. »Wir suchen einen Martin.«

				Der Mann nickte. »Auf diesen Namen haben mich meine lieben Eltern – Gott habe sie selig – taufen lassen.« Er schloss die Stalltür und kam auf sie zu. Zur Begrüßung drückte er jedem von ihnen die Hand. Bei Kitty vorsichtig, bei Victor und Adam kräftig. »Was verschafft mir die Ehre?«

				Kitty sah die anderen beiden an. Victor und Adam nickten ihr zu. Sie sollte die Frage stellen. Mit viel Glück wurden sie dann nicht zum Teufel gejagt.

				»Wir würden gerne etwas über Branco Nagurski wissen«, begann Kitty zaghaft. »Und die Dame im Dorfladen wollte uns nichts sagen. Sie hat gemeint, Sie wären da der Experte.«

				Zu Kittys Erleichterung wurde Martin nicht zornig. Er lachte nur. »Die Rosi schickt euch? Ja, das sieht ihr ähnlich. Die glaubt noch immer die alten Spukgeschichten.« Er schüttelte den Kopf. »Na, dann setzt euch mal. Ich hole eine Kanne Tee. Das wird ja wohl ein längeres Gespräch werden. Keiner, der noch lebt, kennt Branco Nagurski besser als ich, will ich behaupten. Mein Großvater war nämlich sein Hausmeister im Hotel.«

			

		

	
		
			
				

				Wer war Branco Nagurski?

				Kitty, Victor und Adam saßen im Schatten eines alten Walnussbaums um einen knorrigen Tisch herum. Vor ihnen standen vier Tassen mit frisch gezupften Pfefferminzblättern, die der alte Martin in diesem Augenblick mit kochendem Wasser überbrühte. Nachdem er die Kanne auf einem Stein abgestellt hatte, setzte auch Martin sich.

				»Tja«, grummelte er. »Wo fang ich an?«

				Adam lachte. »Am besten am Anfang!«

				Martin zeigte mit dem Finger auf Adam. »Keine schlechte Idee. Also, Branco Nagurski hat nie gelebt …«

				Kitty fiel die Kinnlade hinunter. Victor riss die Augen auf. Und Adam schüttelte verwirrt den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Wir wissen genau, dass er der erste Besitzer des Hotels war.«

				Der Alte fuhr sich mit der Hand über sein Kinn. Die Stoppeln machten ein kratziges Geräusch. »Und doch hat es ihn nie gegeben. Es ist eine Kunstfigur. Ein Künstlername, sozusagen. Branco Nagurski kommt aus unserem Tal hier. Nur bettelarme Bergbauern haben hier gelebt. Der Leitner-Hof warf fast gar nichts ab. Im strengen Winter 1901 verhungerten ihnen zwei Kinder. Da haben hier alle von Amerika geredet. Reich könnte man da werden, egal was man ist und woher man kommt. Und im Mai dann hat der Leitner Hans sein Bündel geschnürt und ist Richtung Frankreich gewandert. Zum Hafen von Marseille. Dort hat er Säcke geschleppt, bis er das Geld für die Überfahrt zusammenhatte. Später, im September, hat er ein Schiff bestiegen und ist rüber, über den großen Teich. Wie so viele damals.« Martin nickte, wie um sich selbst die Wahrheit des Gesagten zu bestätigen. Dann nahm er seine Tasse und trank. »Ah, heiß ist er am besten.«

				»Und was hat das nun mit Nagurski zu tun?«, platzte Victor heraus.

				Der Greis lachte. »Der Leitner Hans blieb nicht in New York. Über Umwege verschlug es ihn nach Los Angeles. In den ersten Filmstudios war er Mädchen für alles, sozusagen. Kulissen aufbauen, Tee kochen, Fegen, Schnaps für die Regisseure besorgen.« Er lachte. »Aber eines Tages, so hat es mein Großvater erzählt, fiel einer der Schauspieler aus. War in einer Kneipenschlägerei erstochen worden. Kurz vor Drehbeginn. Die Kameramänner waren da, die Hauptdarsteller, die Beleuchter, alle. Also knöpfte sich der Boss des Studios den Leitner Hans vor. Er müsse einspringen oder er würde hochkant aus seinem Job fliegen. Und was soll ich sagen: Er spielte die Nebenrolle, eine Mumie, die aus ihrem Grab aufersteht. Er spielte sie so grauenhaft gut, dass alle im Studio klatschten. Es folgten weitere kleine Rollen. Hans war in allen brillant. Irgendwann rief ihn der Studioboss zu sich und machte ihm ein Angebot. Er sollte die Hauptrolle in einem Gruselschocker übernehmen. Hans hatte in den Jahren in Amerika eines gelernt: Alles ist möglich. Er forderte ein unglaubliches Honorar – und bekam es. Nur seinen Namen, Hans Leitner, den musste er dafür ablegen. Nach kurzem Überlegen entschied er sich für einen Künstlernamen, der perfekt zu seinen Gruselfilmen passte. Branco Nagurski war geboren – ein neuer Stern am Himmel von Hollywood.«

				Adam war beinahe quer über den Tisch gekrochen, so spannend hatte der alte Martin erzählt. Jetzt ließ er sich schnaufend wieder auf die Bank fallen. »Wow, keine schlechte Karriere. Vom armen Bauernjungen zum reichen Filmstar.«

				Victor musste zustimmen. »Das Schicksal hat es gut mit ihm gemeint.«

				Martin nahm ein Stück Zucker und stupste es in seine Tasse. Dann rührte er gedankenverloren um. »So sah es aus. Aber wie heißt es so schön: Du sollst den Tag nicht vor dem Abend loben. Branco verdiente Unmengen an Dollars. Die Zuschauer stürmten regelrecht die Kinos, wenn seine Filme liefen. Seine Gage stieg und stieg. Obwohl er in Saus und Braus lebte, türmte sich das Geld auf seinem Konto. Er nannte die größten Fabrikanten des Landes seine Freunde, aß mit dem Präsidenten zu Abend, spielte mit berühmten Sportlern Tennis. Aber 1918 kam ihm seine alte Heimat wieder in den Sinn. Das kleine Tal, das er als junger Mann ausgehungert verlassen hatte. Hier wollte er sich ein Denkmal aus Stein setzen, ein Luxushotel musste es sein. Reiche Freunde hatte er schließlich genug. Es würde immer ausgebucht sein, war Branco sich sicher. Also sparte er bei dem Bau an nichts.«

				Martin beugte sich zu einem Aktenordner herunter und hob ihn auf den Tisch. Nach kurzem Blättern fand er, was er gesucht hatte. Einen Zeitungsartikel mit großem Foto. Eindeutig das Hotel International, mit mehreren Dutzend Menschen an Personal davor. Und in der Mitte ein eher kleiner Mann mit Schnurrbart und Zylinder. Der Bildunterschrift nach Branco Nagurski. Sein Gesicht war auf dem vergilbten Ausschnitt leider nicht zu erkennen.

				»Das war am 21. Mai 1921«, erklärte der alte Mann. »Auf den Tag genau zwanzig Jahre, nachdem er hier Richtung Amerika aufgebrochen war. Dank seines Ruhms war das Hotel in den ersten Jahren immer gut besucht. Nagurski hatte eine Ausstrahlung, die jeden sofort in den Bann zog. Er war ein regelrechter Menschenfänger, konnte jeden für sich und seine Ideen einnehmen. Doch dann kam seinem Glück eine Erfindung in die Quere: der Tonfilm. 1927 war das. Und mit der Karriere von Branco Nagurski war es auf einen Schlag vorbei.«

				Kitty stutzte. »Warum? Ich dachte, er war so ein hervorragender Schauspieler?«

				Martin holte Luft. »Das war er. Aber leider hatte er eine ganz piepsige Stimme. Andenken an eine Kehlkopfentzündung, die er als Baby gehabt hatte. Einen Versuch machten die Filmbosse noch mit ihm. Aber die Zuschauer brüllten vor Lachen, als sie den Gruselstreifen sahen. Der gute Name Branco Nagurski verwandelte sich in ein Kassengift. Die Kinos blieben leer.«

				Victor rieb sich das Kinn. »Lassen Sie mich raten: Die andren Berühmtheiten wandten sich von Branco ab, als der Ruhm verblasste. Keine rauschenden Feste mehr, keine Freunde, richtig?«

				Der Alte nickte. »Es ist immer das Gleiche in dieser Glitzerwelt Hollywoods. Wenn du nicht mehr glitzerst, zieht die Karawane weiter.«

				Adam schnipste mit dem Finger. »Deshalb also kamen ab 1927 kaum noch Gäste ins Hotel!«

				»Ihr denkt mit, das mag ich«, lobte Martin. »Genauso war es. Den Gästen wurde der Weg hierher zu beschwerlich – wenn man noch nicht einmal hin und wieder einen Weltstar sehen konnte … Aus Branco Nagurski war wieder der Leitner Hans mit der Piepsstimme geworden.«

				Kitty dachte nach. »Aber zwei Jahre lang war das Hotel noch geöffnet?«

				Martin winkte ab. »Der Abstieg ging rasend schnell. Mein Großvater wurde Ende 1927 entlassen, als einer der letzten Angestellten. Das tat Branco furchtbar leid, denn die beiden mochten sich sehr. Nagurski übernahm von nun ab alle Reparaturen selbst, um Geld zu sparen. Der riesige Kasten war längst noch nicht abbezahlt und die Banken wollten ihr Geld sehen. Eine kurze Zeit lang war das Hotel völlig leer. Dann sprach sich wohl herum, wie ruhig es hier bei uns in den Bergen ist. Jede Menge Wissenschaftler kamen her und verbrachten Wochen und Monate in dem Hotel. Ja, und dann …« Martin sah die drei mit unheilvollem Blick an. »Dann kam es zu jenem fürchterlichen Tag im November, über den die Kinder der damaligen Augenzeugen noch heute den Mund verschließen …«

			

		

	
		
			
				

				Ein schwarzer Tag im November

				Als ob die Spannung nicht zum Zerreißen gewesen wäre, nahm sich der alte Martin Zeit, allen noch einmal Minze in die Tassen zu legen und mit frischem heißen Wasser zu übergießen.

				Schließlich hielt Adam es nicht mehr aus. »Sie meinen sicher den 13. November 1929, als im Hotel der Blitz eingeschlagen hat.«

				Aber das Gesicht des alten Bauern verdunkelte sich. »Nein, kein Blitz«, widersprach er. »Falls du mit deiner Vermutung die Brandspuren am Nordflügel meinst, die hatten eine andere Ursache. Aber der Reihe nach.«

				Er massierte sich das Kinn, als suchte er nach den richtigen Worten. Worten, die das Schreckliche begreifbar machen konnten.

				»Im Hotel lebten nach 1927 fast ausschließlich Wissenschaftler. Also Menschen, die mit den Bauern und Handwerkern hier nichts gemein hatten. Man sah sie ab und zu bei Spaziergängen und hörte ihre seltsamen Gespräche, die sich um das Altertum, Ausgrabungsstätten, Physik und Medizin drehten. Manche von ihnen unterhielten sich sogar auf Englisch oder Französisch. Schnell kamen Gerüchte auf, im Hotel International würden seltsame Dinge vor sich gehen. Jemand sprach von Menschenversuchen.«

				Martin kniff wegen der Helligkeit die Augen zusammen, aber in diesem Moment schob sich eine Wolke vor die Sonne. »Es hieß, Branco Nagurski würde in dem Hotel merkwürdige Experimente durchführen. Aber sicherlich verwechselten sie den armen Leitner Hans nur mit seiner Paraderolle in den Stummfilmen. Doktor Jezebel, einem Bösewicht, der seine Opfer hypnotisierte und die Willenlosen dann zu allerhand Verbrechen anstiftete.«

				»Was ist denn nun mit dem Brand?«, drängelte Adam. Der Tee schmeckte ihm nicht mehr. Außerdem wurde es langsam Abend. Zeit, ins Hotel zurückzukehren. Wenn sie zum Abendessen nicht da waren, würde es Riesenärger geben.

				»Na ja, das Hotel war den Einheimischen nicht mehr geheuer. Alle machten einen großen Bogen um den Kasten, auf den sie noch vor wenigen Monaten so stolz gewesen waren. Ein Jahr verging. Dann aber verschwand ein Junge aus dem Dorf. Giorgio hat er geheißen, Giorgio Rossi. Die anderen Buben hatten ihn immer geärgert, weil er so ängstlich war. Eines Tages war er die Hänseleien leid und stapfte in der Dämmerung zum Hotel hoch. Allein. Als eine Art Mutprobe.«

				Kitty schluckte. Sie sah den Bauernjungen ganz deutlich vor sich. Wie er mit wackligen Knien auf die Terrasse des Hotels trat. Die Tür öffnete und in die Empfangshalle schlich. »Und dann?«

				»Als er zurückkam, redete er kein Wort. Aber von da an sah man ihn häufiger in der Nähe des Hotels. Bis zu jener Nacht im November, die das ganze Dorf am liebsten vergessen würde. Obwohl kein Augenzeuge von damals mehr lebt.«

				Das Kribbeln in Adams Bauch meldete sich wieder. Ein ganzer Ameisenschwarm machte sich dort breit. »Was ist passiert?«, fragte er mit bebender Stimme.

				Martin zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß es. Giorgio war wieder am Hotel. Aber diesmal kehrte er nicht zurück. Weder tot noch lebendig. Zuletzt wollte ein Geißenhirt ihn dabei gesehen haben, wie er die Treppe zur Terrasse hochstieg.«

				Adam wurde es heiß und kalt. Er kippte sich den restlichen Tee in den Hals, aber seine Kehle blieb staubtrocken.

				»Die Bauern suchten das ganze Tal ab. Als Giorgio am nächsten Abend immer noch nicht zurück war, schaukelten sich die Männer mit ihrem Zorn gegenseitig hoch. Kurz vor Mitternacht, am 13. November 1929, stürmten sie das Hotel International. Mit Mistgabeln und Äxten bewaffnet, aber sie trafen keine Menschenseele. Das Hotel war leer. Es sah so aus, als ob Nagurski und seine Gäste gewarnt worden wären und Hals über Kopf das Land verlassen hätten. Man hatte später meinen Großvater in Verdacht …« Martin räusperte sich umständlich. Als wollte er damit sagen: Sie hatten recht. »Jedenfalls durchkämmten die Männer alle Zimmer, doch von Giorgio fehlte jede Spur. Da entdeckte jemand die Mütze des Jungen im dritten Stock, vor dem Zimmer 313.«

				Kitty sah Victor und Adam geschockt an.

				»Was ist?«, stockte Martin. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«

				Kitty versuchte ein Lächeln. Es misslang. »Es ist nur … Halten Sie mich bitte nicht für verrückt, aber …« Sie stieß geräuschvoll die Luft aus. »Gestern Nacht beim Gewitter habe ich die Tür gesehen. Und ich habe es am ganzen Körper gefühlt: Diesen Raum sollte niemand betreten.«

				Martin fuhr mit den Fingern durch sein weißgraues Haar. »Tja, wer weiß, was dort passiert oder nicht passiert ist. Vielleicht ist Giorgio auch beim Rückweg in eine Felsspalte gefallen und seine Gebeine bleichen dort noch heute in der Sonne aus. Andererseits sollte man immer auf solche Eingebungen hören, wie du sie gehabt hast. Gut möglich, dass sich in diesem Zimmer etwas Schreckliches zugetragen hat …« Er seufzte. »Die Eltern jedenfalls waren sich sicher, dass Nagurski und seine Wissenschaftler hinter dem Verschwinden ihres Jungen standen. Noch in der gleichen Nacht versuchten sie das Hotel in Brand zu stecken. Doch das Gebäude wollte und wollte kein Feuer fangen. Der Nordflügel verkohlte von außen völlig, aber sonst tat sich nichts. Für die abergläubischen Leute hier erst recht ein Zeichen, dass Branco Nagurski mit übernatürlichen Mächten in Kontakt stand. Mit Hexen beispielsweise oder am besten gleich dem Teufel persönlich.« Der Alte lachte so laut auf, dass Kitty die Tasse aus der Hand glitt und auf den Steinboden fiel. Sie zersprang in tausend Scherben.

				Kitty stand auf. »Oh, das tut mir leid. Ich ersetze die Tasse natürlich.«

				Martin winkte ab. »Ach was, war sowieso alt. Ich hatte lange keinen Besuch mehr, das bisschen Verlust ist es mir wert.«

				Adam sah auf sein Handy. »Was? Schon kurz vor sechs. Wir müssen abhauen!«

				Victor stand auf. »Eine Frage hätte ich noch: Gibt es hier in der Nähe eine Gruft?«

				Der alte Martin drückte ihnen die Hände zum Abschied. »Also, ihr seid richtige Gruselfans, ja? Natürlich gibt es hier eine Gruft. Direkt unter dem Hotel. Ja, ihr habt richtig gehört. Das Hotel International steht auf den Überresten eines alten Klosters. Und die Mönche haben ihre Toten nicht begraben, sondern in die Gruft gelegt.« Er lachte noch einmal in voller Lautstärke. »Ein Nobelhotel auf einer Grabkammer – ist das nicht komisch?«

			

		

	
		
			
				

				Strafarbeit

				Ächzend und keuchend erreichten Kitty, Adam und Victor das Hotel International. Zwanzig Minuten zu spät. Sie waren den halben Weg vom Dorf aus gerannt. Fast drei Kilometer. Die Bergwelt war wirklich herrlich – nur nicht, wenn man bei praller Sonne bergauf musste. Als sie versuchten, sich unbemerkt in den Speisesaal zu schleichen, stellte sich ihnen ein kleiner, muskelbepackter Mann in den Weg. Wolf Eismann hatte ihnen hinter der Flügeltür aufgelauert.

				»Wo seid ihr gewesen?«, schnarrte er wie ein Gefängnisaufseher.

				»Hinten auf der Wiese«, log Victor. »Wir sind nach der langen Wanderung eingeschlafen.«

				»Entschuldigung«, fügte Kitty hinzu und machte einen Knicks. »Es wird nie wieder vorkommen.«

				Adam betrachtete Eismann heimlich von oben bis unten. Wusste er wirklich etwas von dem Nagurski-Experiment? Oder sah er bloß Gespenster? Bisher hatte sich der Gruppenleiter nichts zuschulden kommen lassen, außer unsympathisch zu sein und genauso zu heißen wie ein früherer Gast.

				Eismann warf den Kopf herum und eine Sekunde lang trafen sich ihre Augen. Eismanns Blick war kalt und unbarmherzig. Adam fühlte sich, als würde er bis auf die Knochen durchleuchtet. Mit den Augen stimmt etwas nicht, durchzuckte es ihn. Erst nachdem er dem Blick einige Sekunden standgehalten hatte, wusste Adam, was nicht passte: Die Augen waren viel zu alt für einen Mann um die vierzig …

				»Und was hast du für eine blödsinnige Ausrede? Hat dir die grüne Kartoffel auch den Sinn für die Zeit genommen?«

				Betreten sah Adam zu Boden. Nichts zu sagen, war auch eine Antwort. Außerdem spukte ihm viel zu viel im Kopf herum.

				»Gut, jetzt esst. Soll keiner behaupten, ich würde die Kinder hungern lassen«, schnaubte Eismann. »Aber anschließend übernehmt ihr drei den Spüldienst. Ganz allein! Und falls ich euch noch ein einziges Mal beim Übertreten einer Regel erwischen sollte, fahrt ihr heim.«

				Mit diesen Worten stampfte er in die Empfangshalle und die Treppe hoch. Neunundvierzig Kinder starrten Kitty, Adam und Victor an. Viele die gefüllte Gabel vorm geöffneten Mund. Erst allmählich fingen sie wieder an zu essen. Hämisch war niemand. Jeder wusste, er konnte der Nächste sein, den sich der fiese Gruppenleiter vorknöpfte.

				An der Essensausgabe wartete Gerda schon mit einem schmallippigen Lächeln auf die drei Zuspätkommer. Mit Genugtuung schaufelte sie jedem von ihnen Kartoffelbrei aus einem kleinen Topf auf den Teller. »Mehr ist nicht übrig«, kommentierte der Küchendrachen knapp. Erst am Tisch bemerkten Kitty, Victor und Adam, dass der Brei auf der Unterseite schwarz war. Angebrannt.

				»Na, bravo«, spottete Victor. »Gerda ist glatt zuzutrauen, dass sie immer einen Topf voll Essen extra anbrennen lässt. Für jeden, der gegen irgendwelche Regeln verstößt.«

				Trotz ihrer trostlosen Situation musste Kitty lachen. »So eine wie die kann sich selbst der beste Schriftsteller nicht ausdenken. Nicht einmal ich.«

				Adam rührte ein paar Mal in seinem Brei herum, dann ließ er die Gabel fallen. »Ich habe sowieso keinen Hunger. Mir geht die Geschichte vom alten Martin nicht aus dem Kopf. Ständig sehe ich ein Kind im Hotel verschwinden und nicht mehr auftauchen. Leute …«, warnte er ein bisschen zu laut, »… das war das Hotel, in dem wir uns gerade befinden. Meint ihr nicht, wir sollten unsere Nachforschungen einstellen? Dieser Sergio war vielleicht auch dreizehn, genau wie wir.«

				»Giorgio«, verbesserte Kitty ihn. »Und mir läuft auch immer noch ein Schauer den Rücken runter, wenn ich an ihn denke. Ehrlich gesagt habe ich ziemlich Schiss vor der kommenden Nacht. Wenn’s irgendwo in meiner Nähe knackt, werde ich einen Schreikrampf kriegen, das steht fest.«

				Victor stand auf und begann, das Geschirr einzusammeln und in die Küche zu tragen, das die meisten stehen gelassen hatten. Er wollte es vor den anderen nicht zugeben, aber auch er hatte Angst. Furchtbare Angst. Er liebte Abenteuer, aber das hier schien ihm mittlerweile eine Nummer zu heiß zu sein. Brandgefährlich im wahrsten Sinne des Wortes. Experiment. Gruft. Willenlose Opfer. Hypnotisiert. Hotel abbrennen. Einerseits wollte er alles hinwerfen, wie Adam vorgeschlagen hatte. Andererseits wusste er genau: Dieses ungeklärte Rätsel würde ihn für den Rest des Lebens verfolgen, wenn er nicht wenigstens versuchte, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Hach, es war zum Ausflippen!

				Zum Glück hielt Gerda ihm einen ellenlangen Vortrag, wie die Spülmaschine zu bedienen war, das lenkte ab.

				Nach und nach verschwanden alle Kinder auf ihre Zimmer, der Terrasse oder hinten im ehemaligen Garten. Nur Kitty, Adam und er blieben zurück. Die Abendsonne schien grell durch die Fenster. Victor zog alle Gardinen vor, um nicht ständig blinzeln zu müssen. Dann balancierte er einen weiteren Stapel Teller Richtung Spüle.

				»Mach’s dir doch nicht so schwer«, rief ihm Kitty zu. Hinter dem riesigen Kühlschrank zog sie einen Servierwagen hervor. Gerda hatte natürlich keine Anstalten gemacht, die Kids auf diese Arbeitserleichterung hinzuweisen.

				Als sie mit einem Wagen in den Speisesaal zurückkehrten, hockte nur noch ein einziger Junge da.

				»Das ist Schorsch!«, rief Adam. Schorsch saß tief über seinen Teller gebeugt und putzte ihn mit den Fingern sauber. »Manieren hat der«, grummelte Adam. »Hey, Schorsch, komm doch mal her!« Er winkte dem Kleinen zu.

				»Was ist dieser blasse Kerl eigentlich für ein seltsamer Vogel?«, erkundigte sich Kitty leise. »Sehr gesprächig war der ja gestern nicht.«

				Victor versuchte ein Lächeln. »Schorsch? Der ist uns zugelaufen.«

				Adam und Kitty lachten.

				»Zum Glück kann er sich auch alleine beschäftigen«, flüsterte Victor. »Ich hatte schon befürchtet, der würde für den Rest der Ferien an uns kleben.«

				Dann stand Schorsch vor ihnen. Seine Augen leuchteten spitzbübisch. »Hallo, da seid ihr ja wieder«, grüßte er begeistert. »Endlich bin ich nicht mehr allein!«

				Victor rollte mit den Augen. »Zu früh gefreut …«

				»Wo warst du heute Mittag?«, erkundigte sich Adam. »Ich habe mir echte Sorgen gemacht, Adrian Cuk hätte dich mit dem Schlüssel erwischt.«

				Schorsch schüttelte so energisch den Kopf, als wäre das undenkbar. »Du hast doch gesagt, ich soll weiter die Augen aufhalten. Das habe ich getan. – Was sagt ihr zu meiner Überraschung?«

				Kitty, Victor und Adam sahen sich verwundert an. »Was für eine Überraschung?«

				»Na, was ich in eurem Zimmer aufgebaut habe. Der Film.«

				»Was für ein Film?«

				Schorsch hob die Schultern. »Weiß ich nicht, hab ihn doch noch nicht gesehen. Aber ich habe mir gemerkt, was auf der Rolle draufsteht.« Er nahm einen Bleistift aus der Hosentasche und kritzelte sieben Buchstaben auf die Papiertischdecke.

				Adam fühlte sich, als würde ihm jemand den Teppich unter den Füßen wegreißen. Auf dem Tisch stand in Blockbuchstaben

				J E Z E B E L

				»Doktor Jezebel«, presste er hervor. »Die Paraderolle von Branco Nagurski!«

			

		

	
		
			
				

				Doktor Jezebel kehrt zurück

				In Windeseile erledigten Kitty, Adam und Victor die restliche Küchenarbeit. Gerda beäugte sie dabei durch ihre dicken Brillengläser. Jeder Arbeitsvorgang wurde von ihr mit bissigen Bemerkungen kommentiert. Erst als der Speisesaal blitzte und kein einziger Krümel mehr in der Küche zu finden war, gab sie den dreien mit einem Nicken frei.

				Mit Victor an der Spitze jagten sie die Treppe hoch, bis in den zweiten Stock. Dann wühlten sie sich einen Weg durch ihre tobenden Nachbarn. Vier Jungs hatten damit begonnen, Fußball im Flur zu spielen. Aber Michael und Max machten ihnen deutlich klar, wo der Fußballplatz war. Draußen!

				Die Tür zu Zimmer 202 am Ende des Ganges stand auf.

				»Mann, Alter, du solltest besser darauf achten, abzuschließen«, knurrte Victor Adam an. »Ich habe ja keine Wertsachen. Aber deine Hosen kosten mehr als der Fernseher meiner Eltern.«

				Adam schnaubte. »Toller Witz!« Außerdem war er sich ganz sicher, abgeschlossen zu haben. Die offene Tür war also Victors Schuld.

				Als sie um die Ecke bogen, hockte Schorsch auf Adams Bett. Der heile Vorhang war zugezogen, der zweite, abgerissene, quer über die Stange gehängt. Im Zimmer war es dunkel.

				Mitten im Raum stand ein dreibeiniges Stativ mit einem großen Kasten obendrauf. Kitty erkannte im Halbdunklen eine Linse und zwei große Spulen. Auf der vorderen war etwas aufgewickelt.

				»Na?«, fragte Schorsch. »Gefällt euch die Überraschung?«

				Adam wusste nicht, was er sagen sollte. Er betrachtete das Gerät von allen Seiten. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es ein Filmprojektor. Uralt, aber scheinbar funktionstüchtig. Und die Spule war eine Filmrolle. So umständlich mussten in früheren Zeiten Filme gezeigt werden. Da war es mit einer DVD doch einfacher.

				Victor hielt ihm eine runde Blechdose unter die Nase, groß wie eine Pizza. Darin musste die Filmrolle gelegen haben. Auf dem Etikett stand: Doktor Jezebel kehrt zurück. 67 Minuten. Hauptrolle: Branco Nagurski. Deutsche Fassung.

				Er sah Schorsch an. »Hast du das alles hierhergetragen und aufgebaut?«

				Schorsch nickte stolz.

				»Und woher weißt du, wie der Apparat funktioniert?«

				Schorschs Gesicht wurde wieder traurig. »Meine Eltern haben nie Geld für Filme. Und als ich das hier gefunden habe, hab ich’s einfach ausprobiert. Zeit genug hatte ich ja.«

				Adam nickte. »Ja, von Mittag bis jetzt. Das hätten unsere Lehrer in der Zeit nicht geschafft.« Er wollte noch etwas sagen, aber Kitty knipste den Projektor an. Zitternde Bilder tauchten an der weißen Wand neben der Badezimmertür auf.

				Zuerst war alles schwarz. Dann erschien plötzlich eine Tafel mit Buchstaben: Branco Nagurski in …

				Eine zweite Tafel: … Doktor Jezebel kehrt zurück.

				Dann begann der Film.

				Adam und Victor lehnten sich an Adams Bett. Kitty legte sich flach auf den Bauch davor und stützte ihr Kinn in die Hände.

				Die Kamera bewegte sich über einen Friedhof. Vollmond. Eine Katze rannte quer durchs Bild. Dann ein einzelnes Grab mit der Aufschrift: Doktor Jezebel.

				Zwei Sekunden passierte nichts, dann tauchten zwei vermummte Gestalten auf. Mit Spitzhacke und Schaufel gruben sie die Erde auf. Öffneten den Sarg.

				Sie sahen einen Mann mit schwarzem Anzug im Sarg liegen. Eher klein und unglaublich dürr. Leichenblass geschminkt. Seine schwarzen Haare waren mit Gel streng zurückgekämmt. An seinem Kinn hing wie angeklebt ein spitzer Ziegenbart. Plötzlich riss er die Augen auf.

				Kitty kreischte. Ihr war es, als würde Branco Nagurski nur sie anschauen und sagen: »Kindchen, Kindchen, was tust du da bloß?« Dass der Film keinen Ton hatte, machte ihn für Kitty noch viel gruseliger.

				Mit eckigen Bewegungen stieg Doktor Jezebel aus dem Grab. Klopfte sich die Erde vom Jackett und klemmte sich ein Brillenglas ins rechte Auge. Ein Monokel. Seine Augen blitzten irre.

				»Das also ist Branco Nagurski«, sagte Victor ein bisschen zu laut. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Der Typ war auch im richtigen Leben verrückt gewesen, da war er sich ganz sicher.

				»Ich kann verstehen, warum die Menschen seine Filme sehen wollten«, gab Adam zu. »Echt schaurig, wie der aussieht.« Er drehte sich zu Schorsch um. »Hast du eigentlich keine Angst?«

				Schorsch schüttelte den Kopf. »Nein. Der tut doch bloß so.«

				Adam nickte und wandte sich wieder dem Film zu. Im Laufe der nächsten Stunde verschleppte die Bande von Doktor Jezebel einen Bankdirektor. Jezebel hypnotisierte ihn und der Mann raubte für den verrückten Doktor seine eigene Bank aus. Später stürmte die Polizei das halb verfallene Hotel, in dem Jezebel sich eingenistet hatte, und der Doktor starb in einem Kugelhagel. Die Polizisten wälzten ihn auf den Rücken, das Monokel fiel auf die Straße. Der Polizeichef trat genüsslich auf das Glas, bis es zersplitterte, dann fuhr er zufrieden davon. Die Worte: The End erschienen.

				Victor wollte gerade einen Kommentar abgeben, da wurde noch einmal das Gesicht des toten Doktor Jezebel gezeigt. Der angebliche Leichnam öffnete langsam beide Augen und starrte triumphierend in den Zuschauerraum. Sein wirres Gehirn arbeitete bereits an den nächsten Verbrechen.

				»Scheußlich!«, fand Kitty und setzte sich auf. »Dass die Leute dafür Geld bezahlt haben …«

				»Ich fand’s cool«, prahlte Victor. »Wenn man nicht darüber nachdenkt, wer da die Hauptrolle gespielt hat.«

				Adam sagte nichts. Eine Frage war in seinem Kopf aufgeblitzt. Eine wichtige Frage. Ganz kurz nur. Doch bevor er sie hatte stellen können, war sie wieder in den Tiefen seines Hirns verschwunden gewesen.

				Dann jedoch fiel sie ihm wieder ein. »Sag mal, Schorsch, wo hast du eigentlich den Film gefunden?«

				Schorsch stand auf. »Der lag im Regal von Zimmer 313. Da sind noch mehr Filme. Soll ich’s euch zeigen?«

			

		

	
		
			
				

				Nächtliche Begegnung mit Eismann

				Um Punkt Mitternacht wurde Adam von einem gleichmäßigen Piepsen geweckt. Sein Handy. »Victor!«, flüsterte er mit gepresster Stimme. »Es ist so weit!«

				Victor knipste die Nachttischlampe an. Er lag vollständig bekleidet auf seiner Decke. Nur die Schuhe lagen auf dem Boden. Sie hatten abgesprochen, wieder barfuß zu gehen. »Kein Auge habe ich zugemacht«, meckerte Victor. »Mit Doktor Jezebel direkt unter mir!« Er gab der Filmrolle einen Stups mit dem Fuß und sie rutschte noch weiter unters Bett.

				Adam öffnete die Tür und schlüpfte in den Gang. Mit Bedauern dachte er an Kitty. Sie hatte sich schlichtweg geweigert, einen Fuß in Zimmer 313 zu setzen. Nicht mal den Nordflügel im dritten Stock wollte sie betreten. Sie war so feinfühlig. Hatte immer wieder betont, der Raum sei böse oder so. Das spüre sie am ganzen Körper.

				Adam fröstelte bei dem Gedanken an ihre Worte. Wahrscheinlich schlief sie nach den Anstrengungen des Tages wie ein Stein, während Victor und er durch das totenstille Haus streunten. Und wahrscheinlich war es wirklich ein großer Fehler, eine Tür aufzustoßen, hinter der sich allem Anschein nach vor über achtzig Jahren eine Tragödie abgespielt hatte. Was für ein Anblick erwartete sie in diesem Raum? Das Skelett eines Jungen, der sich im Hotel verirrt hatte? Adam schüttelte sich und ging weiter.

				An der Treppe wartete schon Schorsch auf sie. Im Schein des Vollmonds, der durch die großen Fenster hereinfiel, wirkte sein Gesicht noch blasser. Sicher war es auch die Müdigkeit, die dem kleinen Kerl zusetzte, dachte Adam. Immerhin war er nun schon die zweite Nacht im Hotel unterwegs.

				»Nach oben!«, sagte Schorsch statt einer Begrüßung.

				Victor rollte mit den Augen. »Das wissen wir selbst. Wir wollen nur wissen, wie du durch die Bretterwand gekommen bist.«

				Adam legte seinen Zeigefinger über die Lippen und sah die beiden sauer an. Ohne ein weiteres Wort schlichen sie die Stufen hoch. Links von ihnen lag Zimmer 303. Der Raum, den im Herbst 1929 Wolf Eismann belegt hatte, und in dem nun der jüngere Eismann und Fred, der dicke Busfahrer, tief und fest schliefen. Hoffte Adam jedenfalls.

				Doch als Schorsch gerade auf eines der Bretter zeigte, rumorte es plötzlich hinter der Tür. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Als sie einen Spalt breit aufgegangen war, fiel ein metallischer Gegenstand auf den Boden. Es folgten ein leiser Schmerzensschrei und ein Fluchen. Sofort wurde die Tür wieder geschlossen. »Pass doch auf, du Idiot!«, schimpfte Eismann. »Willst du das ganze Hotel wecken?«

				»Eismann kommt!«, stammelte Victor entsetzt. »Was jetzt?«

				Hektisch blickte Adam sich um. Sie konnten im Gang der Mädchen verschwinden. Aber wenn Eismann sie dort erwischte, gab es nicht weniger Ärger.

				Da zog Schorsch ihn am Ärmel. Mit weit aufgerissenen Augen winkte er den beiden zu, ihm zu folgen. Ohne das leiseste Geräusch von sich zu geben, steuerte er den Fahrstuhl an.

				»Verdammt, Mann!«, fluchte Victor sauer. »Der ist zu.«

				Doch zu ihrem großen Erstaunen schob der Kleine das »Defekt«-Schild an die Seite und öffnete die Tür. Victor und Adam drängten hinter ihm her in die Kabine. Kaum waren sie hineingeschlüpft und hatten die Tür geschlossen, trat gegenüber Wolf Eismann in den Gang.

				»Merkwürdig«, murmelte Adam noch. »Gestern war der Fahrstuhl im Erdgeschoss. Ich dachte, der ist kaputt …«

				Dann schwieg er. Auf Knien rutschte er bis ans Fenster des Fahrstuhls und lugte unter dem alten Vorhang hindurch. Victor und Schorsch quetschten sich neben ihn.

				Was sie sahen, bestätigte nur ihre Vermutung: Wolf Eismann war ebenfalls auf der Suche nach etwas. Er trug eine große Säge. Fred, der hinter ihm im Türrahmen erschien, schleppte den Werkzeugkoffer.

				»Ganz nach unten?«, maulte Fred.

				Eismann nickte. »Der Zugang zur Gruft ist im Keller. Wenn wir ihn heute freilegen, können wir morgen Nacht abdampfen.«

				»Aber …«, wollte Fred widersprechen. Doch Eismann winkte ab. »Halt jetzt die Klappe. Wenn du die Zwerge weckst, nehme ich dich nicht mit. Dann darfst du dich mit denen rumschlagen!«

				Auf Zehenspitzen verschwand er auf der Treppe.

				Adam, Victor und Schorsch warteten noch zwei Minuten ab. Erst danach trauten sie sich wieder aus ihrem Versteck. Doch als sie gerade den Fahrstuhl verlassen hatten, stand ein Schatten vor ihnen. Klein und breit. Wolf Eismann. Sie waren verloren. Das bedeutete die sichere Heimfahrt – wenn nicht Schlimmeres …

			

		

	
		
			
				

				Erwischt!

				»Bitte, Herr Eismann, wir können alles erklären«, bettelte Adam. »Wir sind nur hier, um …«

				»Wir machen freiwillig Spüldienst, wenn Sie uns nicht nach Hause schicken«, fügte Victor hinzu. »Versprochen!«

				Wolf Eismann blieb noch einen Moment regungslos vor den drei Kids stehen, dann kicherte er los. Mit heller, freundlicher Stimme.

				Der Schatten kam näher. Als er in den Lichtkegel trat, der durch das Fenster fiel, verwandelte sich der Umriss in ein Mädchen.

				»Kitty?«, zischte Victor. »Was suchst du denn hier?«

				Adam pustete tief durch. »Mann, mein Herz ist beinahe stehen geblieben! Ich dachte, du wolltest auf keinen Fall mitkommen?«

				Kitty kicherte immer noch. »Ihr hättet euch hören sollen – Bitte, Herr Eismann –, also mich habt ihr erweicht.«

				Victor wurde leicht sauer. »Ja, ja. Ist gut jetzt. Willst du nun mit ins Zimmer? Oder spukst du nur durch die Gänge um friedlichen Jungs Angst einzujagen?«

				Kitty strich sich durch ihre Lockenmähne. »Ich hab’s mir überlegt. Wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, aber Zimmer 313 geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich muss es sehen – auch wenn ich jetzt schon weiß, dass es ein Fehler ist.« Sie kicherte. »Außerdem braucht ihr doch die hier.« Urplötzlich wurde Victor geblendet. Eine Taschenlampe schien ihm direkt ins Gesicht.

				»Lass den Quatsch. Eismann war eben hier«, schimpfte Victor, und als er Kittys Grinsen bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Der echte, meine ich. Die wollen im Keller den Zugang zur Gruft freilegen.«

				Adam kratzte sich an der Schläfe. »Der kann eigentlich nur hinter den Regalen in der Vorratskammer sein oder unter dem Kohleberg.«

				Victor grinste. »Dann lass die zwei mal in Ruhe schuften. Morgen nachmittag gehen wir runter und sehen uns das an. Schorsch?«

				Der Junge trat ein Stück aus dem Schatten.

				»Wie kommt man nun in den Nordflügel?«

				Schorsch ging langsam an der Bretterwand entlang. Direkt neben Eismanns Zimmer blieb er stehen und zeigte auf ein besonders breites Brett. »Das da ist locker!«

				Victor war sofort bei ihm und packte zu. Schorsch hatte recht. Es war nur an der einen Seite mit einem Nagel befestigt. Der Rest hielt nur, weil er zwischen die anderen Bretter gepresst war. Mit ein paar Handgriffen bog es Victor so zur Seite, dass eine Lücke entstand. Breit genug, um hindurchzuschlüpfen. Kitty leuchtete in den Gang dahinter. Links waren fünf Türen, wenn sie richtig sah. Auf der rechten Seite ebenfalls. Zimmer 313 war schräg gegenüber von Eismanns Zimmer. Auch ohne Blitz wirkte es nicht freundlicher. Sie zog den Kopf zurück.

				»Ladys first«, feixte Victor und machte eine einladende Handbewegung.

				Kitty tippte sich an die Stirn. »Und dann steht Branco Nagurski im Gang und hypnotisiert mich!«

				Auch Adam machte lieber einen Schritt rückwärts.

				»Ich gehe«, mischte sich Schorsch ein. »Ich habe keine Angst vor Herrn Nagurski.« Und ehe Adam, Victor oder Kitty etwas antworten konnten, hatte sich der Kleine durch das Loch in der Wand gequetscht.

				»Der macht uns allen was vor«, murmelte Victor. Es wurmte ihn ein wenig, dass so ein Wicht mutiger war als er selbst. Wenigstens als Zweiter musste also er in den Nordflügel. Er hob das Bein, setzte es auf die andere Seite und war verschwunden.

				»Und jetzt?«, fragte Adam leise.

				Kitty zuckte mit den Schultern. »Alleine will ich auch nicht hier bleiben. Wenn du erlaubst …« Mit dem Kopf voraus stieg sie durch die Wand.

				Eine Millisekunde später kreischte sie auf. Ein saftiges Klatschen folgte. Ein Kampf! Adam streckte sofort seinen Kopf durch das Loch. Vielleicht konnte er Kitty noch retten! Aber er sah nur einen grinsenden Victor, der sich die Wange rieb. Kitty stand wutschnaubend vor ihm. »Wenn du noch einmal deine eiskalte Hand auf meinen Nacken legst und ›Buh!‹ rufst, zeige ich dir, was eine richtige Backpfeife ist.«

				Adam fiel ein Stein vom Herzen. Auch er musste lachen. Aber nur so lange, bis Kitty ihn böse anfunkelte.

				Sie wollte gerade weiterschimpfen, als sie die offene Tür bemerkte. Zimmer 313. »Noch können wir umkehren …«, flüsterte Kitty. Aber da erschien Schorschs Gesicht in der Tür. »Kommt ihr? Es ist nicht gefährlich!«

				In Kitty zog sich alles zusammen. Ihr Körper hatte die Warnung mit allen Sinnen wahrgenommen. Jetzt sträubten sich ihre Füße, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Und doch gab es auch eine leise Stimme in ihrem Kopf, die sagte: »Tritt ein! Du bist schon viel zu weit gegangen, um noch umkehren zu können …«

			

		

	
		
			
				

				Ein fensterloser Raum

				Victor holte tief Luft. »Wenn sich der Pimpf traut …«

				Adam hielt ihn zurück. Er spürte eine unglaubliche Kraft durch seinen Körper strömen. Mut. Leidenschaft. Und eine tiefe Zufriedenheit. Das hier war das richtige Leben! Nie war er so nah dran gewesen an richtigen Abenteuern. Ach, was, er war mittendrin! All seine Angst und der Zweifel der letzten Stunden waren wie weggeblasen. Er wollte diese Geschichte bis zum Ende durchstehen. Zur Not allein.

				»Leute, es könnte sein, dass wir gleich schreckliche Dinge zu sehen bekommen. Keiner weiß, was sich hinter dieser Tür abgespielt hat. Trotzdem, ich will, dass wir bleiben, bis wir alles untersucht haben. Wir bekommen vielleicht nie wieder die Chance, den Raum zu betreten.«

				Victor und Kitty nickten. Dann betraten sie nacheinander das Zimmer. Das Erste, was Adam auffiel, war der Temperaturunterschied zum Flur. In Zimmer 313 war es sicherlich 10 Grad kälter.

				»Hier stimmt was nicht«, stammelte Kitty. »Ich hab’s ja immer gefühlt. Und jetzt höre ich es auch. Die Möbel rufen, wir sollen umkehren.« Sie erschrak über ihren eigenen Satz. Aber es war nun einmal, wie es war. Sie hörte die Worte deutlich. »Verschwindet! Geht wieder! Kehrt um!«

				Victor räusperte sich lautstark. »Die Möbel rufen es, ja?«

				Kitty spürte, wie sie trotz der Kälte rot wurde. Aber sie nickte trotzdem. Um sich und die Jungs abzulenken, leuchtete sie im Kreis. Zimmer 313 unterschied sich von allen anderen Hotelzimmern deutlich. Es gab keine Betten, nur einen großen Schrank, einen Ohrensessel und jede Menge Regale. Doch das Auffälligste war etwas anderes: Es gab kein Fenster! Die Wände waren rundherum mit dunklem Holz vertäfelt – wenn man sie überhaupt sehen konnte. Denn jedes freie Fleckchen war mit unzähligen Zeitungsausschnitten und Filmplakaten tapeziert worden. Manche von ihnen zeigten Nagurski als Doktor Jezebel. Auf anderen war er kaum zu erkennen, so gut hatten sie den Schauspieler geschminkt und verkleidet.

				»Als wenn sich Nagurski nur im Dunklen wohlgefühlt hätte«, murmelte Adam vor sich hin.

				Das Zentrum des Raumes bildete aber ein gigantischer Schreibtisch. Dies hier war eindeutig das Arbeitszimmer von Branco Nagurski gewesen. Jetzt aber war der Raum völlig verwüstet. Der Inhalt der meisten Regale lag auf dem Boden. Bücher, Ordner, lose Blätter, Zeitschriften, alte Pergamente, abgewickelte Filmrollen. Die Schreibtischplatte war überhäuft von Zetteln und zusammengehefteten Seiten. Selbst der Papierkorb war ausgeleert.

				»Damit habe ich nichts zu tun«, versicherte Schorsch. »Das waren andere, die haben Herrn Nagurski gesucht.«

				Victor winkte ab. »Das können wir nur vermuten. Vielleicht war das auch Nagurski selbst. Als er Hals über Kopf fliehen musste.«

				Schorsch schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, so war das nicht …«

				Die anderen beachteten ihn nicht weiter. Zu vieles gab es zu entdecken. Kitty versuchte, Licht zu machen, doch die Glühbirne unter der Decke zerplatzte mit einem lauten Knall. Geschockt ließ sie sich auf den Sessel fallen.

				»Ich sollte nicht hier sein …«, stammelte sie. »Das war wieder so ein Zeichen. Ich sollte nicht hier sein …«

				Adam nahm Kitty die Lampe ab. »Ruh dich einen Moment aus. Wir bleiben noch, wie abgemacht.« Fast war er enttäuscht, weil alles so normal war. Das Skelett eines Jungen oder ein riesiger Blutfleck waren jedenfalls nicht zu sehen.

				Seine Unzufriedenheit verflog jedoch sofort, als er die Aufzeichnungen auf dem Schreibtisch entdeckte. Augenblicklich vergaß er sogar die Kälte und den eigentümlichen Geruch im Raum.

				»Haltet euch fest! Das sind Traktate und Abhandlungen über Hypnose und Telepathie. Alte Handschriften, könnten aus dem Mittelalter stammen.«

				Victor zündete die Kerze aus seiner Überlebensbox an und betrachtete die Blätter auf dem Boden. Vorsichtig, um ja nichts in Brand zu stecken. Manches schien aus Klöstern zu stammen, denn es war mit christlichen Bildern verziert. Andere waren voll von fremdartigen Buchstaben. Konnte Griechisch sein, sogar ein Papyrus mit ägyptischen Hieroglyphen war dabei. Außerdem eine Rechnung über Kabel, Kupferdrähte und Porzellanspulen. Vielleicht Material, um Stromleitungen zu reparieren. Vielleicht aber auch für ein rätselhaftes Experiment.

				Victor pfiff durch die Zähne. »In jedem Gerücht steckt also eine Menge Wahrheit. Die Dorfbewohner hatten recht. Nagurski konnte nicht nur in seinen Filmrollen Menschen hypnotisieren. Und die ägyptischen Schriften handeln bestimmt auch nicht von der Erdbeerernte. Ob das etwas mit seinem Experiment zu tun hatte?«

				Adam spürte einen Luftzug auf seinen Armen. Die Taschenlampe flackerte, als hätte der Hauch versucht, sie auszupusten. Adam schüttelte sie verzweifelt hin und her. Als sie wieder richtig ging, leuchtete sie auf eine Bleistiftzeichnung vom menschlichen Gehirn. Als Adam sie hochhob, kam darunter eine weitere Zeichnung zum Vorschein. Er zog sie hervor – und zuckte instinktiv zurück. Auf dem Bild war ein Sarg zu sehen mit einem Menschen darin. Beinahe konnte es die Anfangsszene aus Doktor Jezebel kehrt zurück sein. Aber einen entscheidenden Unterschied gab es: Die Wände des Sargs waren über und über mit Symbolen verziert, und er war an ein dickes Kabel angeschlossen, das zu einem Kasten mit einer Kurbel führte. Rund um den Sarg hatte jemand kurze Kommentare gekritzelt, die aber völlig unleserlich waren. Sosehr Adam sich auch bemühte.

				»Hmmm«, grübelte Kitty, die plötzlich neben Adam auftauchte. Jetzt hatte auch bei ihr die Neugier über die Angst gesiegt. Gebannt betrachtete sie die Symbole auf dem Sarg. Ein Schlüssel, eine Laterne, ein Kreuz, ein Fisch und viele mehr. »Sehen aus wie einige Zeichen bei uns in der Kirche. Das könnte in der Gruft sein.«

				»Ja«, meldete sich Schorsch zu Wort. »Das ist in der Gruft der Mönche.«

				Kitty winkte genervt ab. »Du hast uns sehr geholfen, Schorsch, vielen Dank dafür. Aber das kannst du jetzt wirklich nicht wissen. Der Zugang zur Gruft ist seit Jahrzehnten verschlossen. Eismann und Fred sind gerade im Keller und versuchen, ihn zu öffnen.«

				»Da können sie lange suchen«, widersprach Schorsch so laut, wie er noch nie gesprochen hatte. »Der Zugang ist hier im Zimmer.«

			

		

	
		
			
				

				Eine Leiter in die Tiefe

				Kitty überlief eine Gänsehaut, die absolut nichts mit der Kälte zu tun hatte. »Junge, du machst mir Angst. Woher weißt du das?«

				»Ich hab’s beobachtet. Die Männer sind von hier aus in die Gruft gestiegen.«

				Victor mischte sich ein. »Welche Männer denn?«, fragte er grob.

				Schorsch wirbelte aufgeregt mit den Händen durch die Luft. »Die Männer, die hier gewohnt haben. Die Herrn Gelehrten. Sie sind da durch die Mauer gegangen.«

				Er zeigte auf die Wand rechts von der Tür.

				Victor lachte bitter. »Das kann nicht sein, dahinter ist das Treppenhaus.«

				Da passierte etwas Unerwartetes: Schorsch brach in Tränen aus. »Glaubt mir doch! Sie sind durch die Wand gegangen! Da ist der Zugang zur Gruft. Ich weiß es, ich weiß es!«

				Kitty nahm den Kleinen in den Arm. Er war heiß wie ein voll aufgedrehter Heizkörper. »Du glühst ja! Schorsch, du hast Fieber. Soll ich dich in dein Bett bringen?«

				Schorsch wehrte sich mit Händen und Füßen. »Nein, nein, ich will hierbleiben, bis ihr den Zugang entdeckt!« Er schluchzte. »Ihr müsst mir glauben!«

				Kitty sah Victor und Adam besorgt an. »Das sind mindestens 40 Grad. Kein Wunder, dass er fantasiert.«

				»Oder der hat ’ne Vollmeise …«, murmelte Victor. Aber keiner lachte.

				Kitty hockte sich wieder auf den Ohrensessel und zog Schorsch auf ihren Schoß. Der Kleine presste sein Gesicht fest an Kittys Schulter.

				Adam ging zu der Stelle, die Schorsch gemeint hatte, und tastete sie ab. Genauer gesagt tastete er Branco Nagurski ab, denn ein riesiges Filmplakat bedeckte die halbe Wand. Doktor Jezebels Meisterstück hatte der Film geheißen. Zu sehen war Nagurski im bekannten Kostüm samt Monokel. Er hatte die Arme ausgebreitet. Vor ihm waren verkleinerte Häuser, sodass es wirkte, als würde der fiese Doktor Jezebel die ganze Stadt im eisernen Griff haben.

				»Ich fühle nur Holz«, berichtete Adam den anderen. Links und recht vom Plakat war ebenfalls nichts Auffälliges zu sehen.

				»Weil da nichts ist!«, maulte Victor. »Wem glaubst du, mir oder dem Pimpf?«

				Kitty wurde wütend. »Jetzt hör mal auf zu meckern, das nervt! Der Pimpf, wie du ihn nennst, hat uns immerhin die Tür hier aufgeschlossen.« Sie streichelte Schorsch beruhigend über die Stirn. Seine Haut schien von Minute zu Minute noch heißer zu werden. Das Zimmer war eindeutig nichts für Menschen mit schwachen Nerven.

				Victor winkte ab, schwieg aber tatsächlich.

				»Das Plakat ist mit Reißzwecken festgemacht. Hilf mir mal!« Adam schob den Schreibtischstuhl an die Wand. Während er oben die Stifte aus dem Holz zog, nahm sich Victor die unteren vor. Die Kerze stellte er dazu auf den Boden. Nach zwei Minuten rollte sich das Poster von der Wand. Dahinter war … nichts! Zumindest nichts Besonderes. Einfach nur dunkle Holzvertäfelung wie im Rest des Raumes.

				»Zufrieden?«, grummelte Victor.

				Adam legte den Finger an die Lippen. Dann presste er sein Ohr an das Holz. Weit entfernt, wie aus einer anderen Welt kommend, hörte er ein Platschen. Leise. Pitsch. Pitsch. Pitsch. Tropfen, die auf einen Stein fielen. Das war definitiv nicht im Treppenhaus. Er lief zur gegenüberliegenden Wand und horchte. Nichts.

				»Scheint wirklich ein Raum dahinter zu sein«, sagte Adam, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Irgendwas tropft da.«

				Er presste und drückte an der Vertäfelung herum, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Als Nächstes versuchte Victor sein Glück. Er nahm drei Schritte Anlauf und warf sich mit vollem Gewicht dagegen. Es krachte.

				»Gut so!«, jubelte Adam. »Da tut sich was!«

				Victor verzog das Gesicht. »Scheiße, Mann, das war meine Schulter!« Er rieb sich den Oberarm.

				»Ihr denkt noch dran, dass uns niemand hören soll, ja?«, erkundigte sich Kitty. »Wenn ihr nicht zu stolz seid, frage ich einfach Schorsch, wie sich die Wand öffnet. Irgendjemand dagegen?«

				Adam schüttelte den Kopf. Victor knurrte nur zustimmend.

				Kitty strich dem Kleinen ihre eigenen Haare aus dem Gesicht. Er hatte die Augen weit auf, war aber fast weggedämmert. Auf Kittys Worte reagierte er überhaupt nicht. Erst beim dritten Mal schien er sie zu hören.

				»Also, Schorsch, hast du eine Idee, wie wir in die Gruft kommen?«

				Der Kleine nickte. Langsam öffnete er seine Lippen. »Ja, ich hab’s doch zwei Mal gesehen. Als ich mich da drin versteckt hatte.« Mühsam, als wären Gewichte drangehängt, hob er den Arm und zeigte auf den großen Schrank an der Wand gegenüber. Er sprach zitternd und so leise, dass ihn selbst Kitty kaum verstehen konnte. »Herr Nagurski nahm einen Schlüssel und hat ihn in ein Schlüsselloch gesteckt.«

				Victor schnaufte geräuschvoll durch. »Junge, Branco Nagurski ist seit achtzig Jahren tot. Oder zumindest hat ihn seit 1929 niemand mehr gesehen.«

				Kitty ballte die Faust. »Willst du ihn noch kränker machen oder was hast du vor? Er spricht im Fieber. Manche Leute sind dann sehr feinfühlig. Vielleicht kann er gerade wirklich in die Vergangenheit blicken und glaubt, dabei zu sein …«

				Adam nickte. »Okay, nehmen wir an, du hättest recht. – Wo ist denn der Schlüssel, Schorsch?«

				Der Junge schloss die Augen. Unendlich müde sah er aus. Als würde er das erste Mal seit Jahren richtig zur Ruhe kommen. »Den hat er mitgenommen.«

				Victor gab dem leeren Papierkorb einen Tritt. »Schlage vor, wir hauen ab. Das bringt doch nichts. Wenn Eismann …«

				In diesem Augenblick hob Schorsch noch einmal den Kopf. »Es geht auch mit einem Schraubenzieher.«

				Victor lachte laut auf. »Natürlich, oder auch mit einem Zahnstocher! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen!« Dann aber kramte er doch sein Armeemesser aus der Überlebensbox und klappte eines der Werkzeuge aus.

				Adam leuchtete die Vertäfelung ab. »Hier ist nur ein Astloch, sonst nichts …«

				Victor gab ihm das Messer. »Probier’s aus. Und dann lass uns abhauen. Ich frier mir hier noch was ab!«

				Adam bohrte den Schraubenzieher ins Astloch und stocherte ein bisschen hin und her. Plötzlich machte es leise Klack! und unten am Boden sprang ein Teil der Vertäfelung nach vorne, nur einen Spalt breit.

				Victor war sprachlos vor Überraschung.

				Doch Adam war sofort runter vom Stuhl. Sie hatten eine Klappe gefunden, etwa 60 mal 60 Zentimeter groß. Ein erwachsener Mann musste sich sicher ein bisschen anstrengen, um hindurchzuschlüpfen. Vorsichtig öffnete Adam sie ein Stück. Es wurde noch kälter im Raum. Ein säuerlicher Geruch, wie er oft in Krankenhäusern herrscht, breitete sich im Zimmer aus. Pitsch!, fiel irgendwo in der Tiefe ein Tropfen.

				Victor kam mit der Taschenlampe und leuchtete in die Klappe. Dann lachte er los.

				»Wir sind vielleicht Superdetektive! Das ist der Fahrstuhlschacht!« Adam nahm ihm die Lampe ab. Tatsächlich führte ein Schacht in die Tiefe. Aber für einen Fahrstuhl war er viel zu eng. Stattdessen war eine einfache Eisenleiter an die Wand geschmiedet.

				»Du irrst dich«, verbesserte er Victor. »Wenn du hier nach unten willst, dann musst du laufen. Kommt jemand mit?« Ohne die Antwort abzuwarten, verschwand er in dem rabenschwarzen Loch.

			

		

	
		
			
				

				Allein im Schacht

				Kitty saß im Ohrensessel und sah regungslos zu, wie Adam und Victor durch das Loch hinter der Klappe stiegen. Sie strich Schorsch durch die verklebten Haare. Der Arme war nun völlig weggetreten, so hoch war das Fieber geschossen. Wenn Kitty ihn berührte, wimmerte er wie ein junger Hund. Also würde sie hier sitzen bleiben und auf die Rückkehr der Jungen warten.

				Fünf Sekunden war Victor weg gewesen. Dann tauchte noch einmal sein Gesicht auf. Er grinste. »Traust dich nicht, stimmt’s?«

				Diese Bemerkung änderte alles. Als Schwester von drei großen Brüdern hatte sie diesen Spruch schon tausend Mal gehört. Und es gab darauf nur eine Antwort, die sie zur Siegerin machte. Kitty stand auf. Schorsch protestierte mit einem Knurren, schlief aber sofort wieder ein. Sie nahm eine Decke und hüllte ihn ein. »Bin gleich zurück«, flüsterte sie dem Kleinen ins Ohr. Das schlechte Gewissen zerriss sie beinahe. Aber es musste sein. Die Ehre aller Mädchen dieser Welt stand auf dem Spiel! Sie hob die Kerze vom Boden auf, steckte Victors Streichhölzer ein und ging zur Klappe. Und obwohl sie es besser wusste, folgte sie den Jungen.

				Kitty brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie mit den Füßen die erste Strebe der Leiter ertastet hatte. Die winzige Flamme der Kerze half ihr dabei überhaupt nicht, außer ein bisschen Mut zu spenden. Im Schacht herrschte beinahe völlige Dunkelheit. Nur tief unter sich bemerkte Kitty ein flackerndes Licht. Adam mit der Taschenlampe. Kitty holte tief Luft. Immerhin konnte sie sich sicher sein, dass die Eisenleiter nicht mittendrin aufhörte. Wenn doch, würde Adam das durch einen lang anhaltenden Schrei ankündigen – während er in den Abgrund fiel …

				»Wartet!«, zischte sie Victor hinterher. »Ich hab’s mir anders überlegt!« Stufe für Stufe kletterte sie nach unten. Aber mit der Kerze in der Hand ging es zu langsam. Das Licht von Adam entfernte sich immer weiter. Sie musste sich entscheiden: Licht oder Geschwindigkeit. Schweren Herzens pustete sie die Kerze aus und steckte sie sich in die Tasche. Die Sprossen der Leiter hatten alle den gleichen Abstand. Wenn man nicht nachdachte, was alles passieren konnte, kam man eigentlich schnell voran. Plong! Plong! Plong!, machten ihre Ellenbogen, wenn sie gegen die Eisenleiter stießen. Victor und Adam mussten sie eigentlich hören. Zu rufen traute sich Kitty nicht. Die Wände des Schachtes waren sicher nicht dick genug, um jedes Geräusch zu dämpfen. Eismann sollte sie hier drin besser nicht finden.

				»Wartet!«, flüsterte Kitty noch einmal. Das Licht war völlig verschwunden. Urplötzlich hörte auch das Vibrieren in der Leiter auf, durch das sie die Schritte der beiden gespürt hatte. Entweder, sie waren am Ziel, oder …

				Kitty kletterte weiter. Schon einige Menschen hatten diesen Weg genommen, das fühlte sie. Viele voller Hoffnung, manche in tiefer Verzweiflung, andere auf der Flucht. Nur sie selbst, sie gehörte nicht hierhin. Kehr um!

				Kitty ging einen weiteren Schritt nach unten. Ihr Rücken streifte immer wieder an der Rückwand des Schachtes entlang. Sie fühlte sich wie eingesperrt. Tränen der Wut liefen über ihre Wangen. Warum hörte sie nicht auf sich? Warum gelang es den Jungen immer, sie so lange zu reizen, bis sie Dinge tat, die sie nicht tun wollte? Besonders wenn es hieß, Kitty sei nicht mutig genug, brannten ihr die Sicherungen durch. Zu Hause, in der Schule und auch hier im Hotel. Voller Zorn schlug sie mit der Faust gegen die Leiter. Plong! Scheiße, jetzt tat ihr auch noch die Hand weh!

				Mit schmerzenden Knochen stieg Kitty weiter abwärts. Musste sie nicht längst im Keller sein? »Hört dieser blöde Schacht denn nie auf!«, fluchte sie. Kitty hatte das Gefühl, es würde immer noch kälter.

				Als sie gerade beschlossen hatte, umzukehren, trat ihr linker Fuß auf etwas Festes. Ein Steinbrocken. Ohne die Leiter loszulassen, tastete sie mit dem rechten hinterher. Tatsächlich schien der Schacht hier zu Ende zu sein – oder war es nur eine Zwischenebene? Da sich die Antwort auf diese Frage nicht im Dunklen lösen ließ, zündete sie mit aller Vorsicht die Kerze wieder an. Kitty schnaufte erleichtert durch. Noch nie in ihrem Leben hatte ihr ein kleines Licht so gutgetan wie gerade jetzt.

				Viel sehen konnte sie zwar immer noch nicht, aber das wenige reichte aus. Wie vermutet hörte die Leiter hier auf, mitten in einem Geröllhaufen. Darunter aber war fester Grund. Kitty ging durch den mannshohen Türbogen gegenüber und gelangte in einen hohen Raum. Ob er groß oder klein war, konnte Kitty nicht feststellen, denn das Licht der Kerze reichte kaum einen Meter weit. Sie sah nach unten. Überall lagen grob behauene Mauersteine herum, auf einem entdeckte Kitty ein eingeritztes Kreuz. Mit den Zehen ihres nackten Fußes strich sie den Staub zur Seite. Der Boden bestand aus dicken, grob polierten Steinplatten, mit breiten Fugen dazwischen. Solche gab es auch in der Kirche in Kittys Heimatstadt. Das mussten die Überreste des Mönchsklosters sein, von dem der alte Martin erzählt hatte. Kitty schluckte. Dann war hier irgendwo also tatsächlich die Gruft …

				»Adam? Victor?« Keine Antwort. Wo steckten die zwei bloß? »Wenn das ein Scherz sein soll, mache ich euch kalt!«

				Mit kleinen Schritten ging sie weiter, bis ein massiver Steinblock ihr den Weg versperrte. Sie stellte die Kerze darauf ab. Dabei ertasteten ihre Finger den Hohlraum dahinter. Das war gar kein Block, das war ein Sarkophag! Panisch grapschte Kitty nach der Kerze – und starrte direkt in das bleiche Gesicht eines toten Mönchs.

			

		

	
		
			
				

				In der Gruft der Mönche

				Kitty schrie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. Überall von den Wänden hallte der Schrei zurück. Es klang wie ein Chor von Wahnsinnigen.

				Kitty wollte weglaufen, aber ihre Füße gehorchten nicht. Sie stand wie angewurzelt neben dem Sarg und musste den Toten ansehen. Es war ein langer, spindeldürrer Mann mit einem kurz geschnittenen Haarkranz. Frater Benedictus, war über seinem Kopf in den Stein gemeißelt. Er trug eine braune Mönchskutte mit Kapuze und um den Hals eine Kette mit einem einfachen Holzkreuz daran. Zwar waren die Wangen leicht eingefallen und die Haut grau, ansonsten aber wirkte der Mann, als könnte er jeden Moment die Augen aufschlagen. Das war vielleicht das Allergruseligste an dem ganzen Leichnam.

				Kitty wollte weitergehen. Da legte sich ihr eine eiskalte Hand auf die Schulter. Kittys Herz setzte beinahe aus. Sie wollte noch einmal schreien, aber es kam kein Laut mehr aus ihrer Kehle. Dann hörte sie die Stimme.

				»Ist gut, keine Angst.« Es war Adam, der sie beschwichtigte. Vor lauter Erleichterung drehte sich Kitty um und fiel ihm in die Arme. Sie wollte hemmungslos losheulen, aber da tauchte Victor hinter ihnen auf. Im Schein der Taschenlampe wirkte sein Gesicht noch spöttischer. »Der tut dir nix mehr, der ist tot«, feixte er.

				Kitty schluckte ihre Tränen herunter. »Was du nicht sagst!«, gab sie zur Antwort und löste sich aus Adams tröstender Umklammerung. »Habt ihr schon irgendwas Spannendes herausgefunden?«

				Adam nickte. »Glaube schon.« Er leuchtete zur Decke. Sie war knapp drei Meter hoch und ebenfalls aus großen Steinplatten erbaut worden. »Victor und ich vermuten, dass das Fundament des Hotels genau über dieser Decke liegt. Eine dicke Schicht Beton. Und dann die Steine. Mit einem Presslufthammer brauchst du Tage, um da durchzukommen.«

				Victor nickte. »Das eigentliche Kloster ist abgerissen worden oder einfach zusammengefallen. Nur der Klosterkeller mit der Gruft ist übrig geblieben.«

				»Ach, was!«, kommentierte Kitty bissig. »Ich dachte, die Mönche hätten das ganze Geröll extra hier runtergeschleppt, weil Steinhaufen so gemütlich sind.«

				Adam bewegte die Lampe im Kreis. Der Raum war klein und bis auf den Sarg leer. An drei Seiten waren Durchgänge. Der eine führte zur Leiter, wie sie wussten.

				»Da waren wir gerade«, erklärte Adam und leuchtete in den Gang gegenüber. »War wahrscheinlich der Vorratskeller. Victor hat Halterungen entdeckt, die für Fässer gedacht sein könnten.« Adam räusperte sich. »Und den Rest werden wir nun zusammen erkunden. – Hast du Schorsch etwa auch dabei?«

				Kitty schüttelte den Kopf. »Der liegt noch oben im Sessel. Ist ja schon ein merkwürdiger, kleiner Kerl.«

				Victor lachte. »Das kannst du laut sagen! Sieht im Fieberwahn in die Vergangenheit. Den könnte ich bei meinen Mathearbeiten gebrauchen!«

				Adam fasste Kitty an der Hand. »Das war sicher nicht der letzte Tote, den wir zu Gesicht bekommen«, murmelte er ihr leise zu. »Dafür war eine Gruft nun mal da.«

				Adams Hand tat Kitty nach dem langen Alleinsein gut. Trotzdem riss sie sich los. Sie wollte auf keinen Fall als Schisser gelten. Und das ging bei Mädchen nur, wenn sie mindestens doppelt so mutig waren wie Jungs. Also kletterte sie über den zersprungenen Sargdeckel und ging voran.

				Der nächste Raum war lang gestreckt und leer. Nur an einer Wand gab es eine Reihe von Löchern, die beinahe wie Schließfächer in einer Bank aussahen. Die Überreste der Türen lagen mit rostigen Scharnieren auf dem Boden davor. Kitty trat in einen Splitter. »Verdammter Mist«, fluchte sie und zog ihn raus. »Nächstes Mal nehme ich Schuhe mit, so viel ist klar.«

				Hinter diesem Raum folgte ein weiterer. Sofort als sie eingetreten waren, spürten sie die extreme Kälte. Von diesem Ort her schien sie auszugehen und bis in Branco Nagurskis Arbeitszimmer zu strahlen. Eiseskälte. Wie kleine Insekten kroch sie unter die Kleidung und biss sich fest. Die Luft bildete kleine Wölkchen vor ihren Gesichtern. Und dazu dieser beißende Krankenhausgeruch.

				Adam leuchtete im Kreis. Die Batterien wurden von Minute zu Minute schwächer. Aber noch war genug zu erkennen. Das Gewölbe war etwa zwanzig Meter lang und zehn Meter breit. Seine gut sechs Meter hohe Decke wurde von massiven Säulen gehalten, die alle vier Schritte wie Arme eines Riesen aus dem Boden wuchsen. Zwischen ihnen stand Seite an Seite ein Sarkophag neben dem anderen. Insgesamt sicher dreißig bis vierzig. Kein Zweifel möglich: Sie hatten die Gruft der Mönche gefunden!

				Dann bemerkte Adam auch das Tropfen. An der Rückwand der Gruft fiel Wasser zu Boden. Pitsch! Pitsch! Soweit er im matten Lichtkegel erkennen konnte, war diese Wand nicht gemauert, sondern in den nackten Fels gehauen worden. Sie glänzte, war also feucht. Durch ein Loch daneben strömte Luft ins Gewölbe.

				»Oh, das hatten wir in Physik«, murmelte er. »Zugluft und Feuchtigkeit – kann das die Erklärung für diese Eiseskälte sein?«

				Victor grübelte. »Dann hätten die Mönche für ihre toten Brüder so eine Art Kühlschrank gebaut. Deshalb sah der eben auch noch so gut aus.« Er näherte sich einem Sarg und wollte hineinsehen. Doch eine Steinplatte deckte ihn ab.

				Auch die Särge links und rechts daneben waren zu. Mit aller Kraft versuchte er, eine Platte zu bewegen, aber es war unmöglich.

				Kitty ging mit ihrer Kerze langsam an den Särgen entlang. In jedem liegt ein Toter, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie musste mutig sein! Hinter dem letzten Sarkophag war eine niedrigere Tür, die von vorne nicht zu sehen gewesen war. Kitty biss die Zähne zusammen und ging hindurch. Der Raum war viel kleiner als das Gewölbe. Aber auch hier waren Särge aufgestellt, zwölf Stück. Nur – in diese waren Symbole und Zeichen eingemeißelt. Laterne und Schlüssel erkannte Kitty auf den ersten Blick. Wie auf der Zeichnung in Zimmer 313! Und sie hatten keine Deckplatten. Kitty ballte die Fäuste, dann sah sie in den ersten Sarg.

				»Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Kitty mit zittriger Stimme. »Kommt mal her!«

				Sofort waren Adam und Victor bei ihr. Kitty hatte ihre Kerze wie vorhin auf dem Rand eines Sarkophags abgestellt. Was sie sahen, verschlug auch ihnen die Sprache: In dem Steinsarg lag ein Mann im vornehmen grauen Anzug mit Weste und Brille. Im Gegensatz zum toten Mönch wirkte er nur wie eingeschlafen. Rund um seinen Kopf lag ein breites Band aus Metall, das mit unzähligen Drähten verbunden war.

				Kitty musste einmal um den Sarg herumlaufen, bis sie fand, was sie suchte: ein armdickes Kabel. Am anderen Ende verschwand das Kabel in einer Truhe aus Eichenholz, die in der Ecke des Raumes stand. In ihrem Inneren tickte und klickte es, als würden Zahnräder ineinandergreifen.

				»Da haben wir unser Nagurski-Experiment«, hauchte Victor kaum hörbar.

				»Aber das ist kein Mönch …«, stotterte Adam. Er nahm all seinen Mut zusammen und betrachtete den Toten von oben bis unten. Dann stutzte er. Hinter den Lidern bewegten sich die Augen, als würde der Mann gerade einen Traum erleben!

				»Das gibt’s doch gar nicht …«, stammelte Adam. Spielte ihm seine Fantasie einen Streich? Wie ferngesteuert streckte er den Arm aus und berührte das Gesicht des Mannes. Es war eiskalt, er musste tot sein. Und doch zuckten seine Augen hin und her.

				Verwirrt suchte Adam nach einer Erklärung. Unterhalb der Füße war noch Platz im Sarkophag. An dieser Stelle stand, mit einem Draht an den Apparat am Kopf angeschlossen, eine altmodische Reisetasche. Auf dem Schild der Tasche stand: Professor Ludwig Schleier, Berlin.

			

		

	
		
			
				

				Nichts wie raus!

				Adam kauerte auf dem Boden der Gruft und lehnte an dem Sarkophag, in dem sich allem Anschein nach Professor Ludwig Schleier befand. Wie war es so weit gekommen? Vor zwei Tagen noch war er zu Hause in einen Bus gestiegen und hatte sich wenig Hoffnung auf spannende Ferien gemacht. Und jetzt das!

				Auch Kitty war mit den Nerven am Ende. Sie trippelte unentwegt von einem Fuß auf den anderen. Die rollenden Augen des toten Professors machten sie fertig.

				Nur Victor kriegte sich gar nicht mehr ein vor Glück. »Das ist das Coolste, was ich jemals erlebt habe!«, schwärmte er und klatschte in die Hände. Durch den Luftzug erlosch Kittys Kerze. Nur die Taschenlampe spendete nun noch ein wenig Licht. Victor zog sie Adam aus den Fingern und besah sich die anderen Sarkophage. Sieben von zwölf waren belegt. Alle hatten Reisetaschen bei sich. Fünf Männer, eine Frau und … Jetzt wurde auch Victor übel. Der ganze Raum schien sich um ihn zu drehen, als säße er in einem Karussell. Im siebten Sarg lag ein kleiner Junge. Er trug eine kurze Hose mit Hosenträgern und ein rot kariertes Hemd. Seine Füße waren nackt. Kein Gepäck.

				»Leute … ich …« Victor stolperte einen Schritt rückwärts. Dann fiel er über das Geröll. Mit dem Hinterteil zuerst schlug er auf. Der Schmerz zauberte Sternchen vor seine Augen, aber das machte ihm im Moment die wenigsten Sorgen. Als Kitty über seine Schulter sah, schrie sie wieder auf. Adam fühlte sich, als würde eine gewaltige Faust seinen Magen treffen.

				»Das kann doch nicht …«

				»Raus!«, brüllte Kitty. »Ich will jetzt endlich hier raus!« Ohne die Entscheidung der Jungs abzuwarten, riss sie Victor die Taschenlampe aus der Hand und rannte los. Aus dem Raum heraus, quer durch das große Gewölbe, durch den lang gezogenen Gang bis zu dem Raum mit dem toten Mönch. Nach dem, was sie eben mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte ihr der keine Angst mehr einjagen. Sie sprang an die Leiter und kletterte nach oben, Sprosse für Sprosse, Adam und Victor dicht hinter ihr. Rostgeruch stieg Kitty in die Nase, so schnell flogen ihre Hände über das Eisen. Oben angekommen stürzte sie sich kopfüber durch die Klappe. Der Ohrensessel war leer.

				Als auch Victor und Adam in Zimmer 313 angekommen waren, trat Kitty wütend die Klappe zu. Hastig befestigte sie das Plakat wieder an der Wand. »Zu euch!«, kommandierte Kitty. »Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht.«

				Sie quetschten sich durch das lose Brett in der Absperrung, rannten ein Stockwerk tiefer, schlichen sich durch den Gang und betraten Zimmer 202. Erst hier fühlten sie sich einigermaßen sicher. Adam ließ sich aufs Bett fallen.

				Der Junge im siebten Sarg war niemand anders gewesen als Schorsch!

			

		

	
		
			
				

				Ein unfassbarer Plan

				Nach fünf Sekunden Schweigen brach Victor in irres Gelächter aus. »Der Name!«, presste er atemlos hervor. »Warum hat’s da nicht gleich bei uns geklingelt? Schorsch, das ist einfach die Kurzform von Giorgio! Er ist der Junge, der 1929 spurlos verschwand.« Victor schüttelte immer wieder den Kopf. »Er hat keine Fieberfantasien. Er hat die Wahrheit gesagt. Schorsch hat Nagurski beobachtet und ist irgendwann genauso neugierig auf sein Experiment geworden wie wir jetzt.« Er lachte wieder. »Wie das allerdings möglich ist, dafür habe ich keine Erklärung.«

				Adam ließ sich rückwärts auf sein Bett fallen und starrte die Decke an. »Er gehört gar nicht zu unserer Gruppe, sondern zum Hotel. Schorsch spukt seit über achtzig Jahren durch die Gänge.« Ein eiskalter Schauer lief Adam über den Rücken. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, habe ich ihn niemals im Hellen gesehen. Beim Gewitter war er verschwunden, sobald das Licht anging. Im dunklen Keller war er, im Speisesaal, als die Gardinen vorgezogen waren. Und natürlich nachts und abends. Außerdem kam er in jeden Raum rein, auch wenn er verschlossen war.«

				Kitty kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Aber er selbst scheint es nicht zu wissen«, vermutete sie. »Er glaubt, es ist immer noch 1929 oder so.«

				Adam stand auf. »Okay, ich weiß, die ganze Sache ist so unglaublich wie eine Landung von Marsmännchen. Aber lasst uns überlegen, was damals passiert sein kann.«

				Kitty nickte. »Ich sehe es deutlich vor mir wie einen Film. Giorgio ist ein ängstlicher Bauernjunge und eines Tages hat er die Schnauze voll von den dummen Sprüchen.«

				»Das wissen wir schon vom alten Martin«, unterbrach Victor sie. »Du bist nicht hellsichtig, du hast nur gut zugehört.«

				Kitty ließ sich nicht beirren. »Giorgio geht zum Hotel. Im Dunklen. Allein.« Kitty klatschte so fest in die Hände, dass Victor und Adam zusammenzuckten. »Aber er kehrt nicht gleich wieder um. Er geht hinein. Da niemand da zu sein scheint, sieht er sich ein bisschen in dem noblen Kasten um. Ihm gefällt’s. Die goldschimmernden Kronleuchter, der weinrote Teppich. Also steigt er die Treppe hoch bis in den dritten Stock. Zimmer 313 zieht ihn magisch an. Er stößt die Tür auf und tritt ein. So etwas hat er noch nicht gesehen, die Plakate, die Zeichnungen auf dem Tisch, die Filmrollen im Regal. Er sieht sich alles genau an. Plötzlich aber hört er Stimmen. Was nun? Für Erklärungen ist es zu spät. Also verkriecht sich der Kleine im Schrank. Ungewollt wird er so Zeuge der Gespräche der Wissenschaftler, die Nagurski für sein Experiment viel Geld bezahlten. Wahrscheinlich versteht er nur die Hälfte. Doch von nun an kommt Giorgio öfter. Er schleicht den Männern bis in die Gruft nach und sieht, wie das Experiment funktioniert. Er kann nicht mehr anders: Er muss es selbst ausprobieren. Giorgio schleicht in den Keller, stellt irgendwas da an dem Kasten ein, steigt in einen Sarkophag und ist weg!«

				»Eben nicht«, widersprach Victor. »Er ist dageblieben, wie alle anderen auch. Zumindest sein Körper. Und der scheint mir quicklebendig zu sein. Wie der von den Wissenschaftsheinis.«

				Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Mann, Alter, das bedeutet aber noch etwas ganz anderes: Wenn Schorsch es hingekriegt hat, diese Sargmaschine auszuprobieren, dann können wir das auch!«

				Stolz über seine Idee, sah er in die Runde. Aber der Jubel von Adam und Kitty hielt sich in Grenzen. Genau genommen zeigten ihm beide gleichzeitig einen Vogel.

				»Du spinnst!«, polterte Kitty los. »Wir haben null Ahnung, was das überhaupt für ein Experiment ist. Und du willst dir diesen furchteinflößenden Helm aufsetzen? Vielleicht wird damit dein Gehirn gegrillt. Ohne mich!«

				Adam winkte auch ab. »Aber Schorsch ist doch gerade das beste Beispiel, dass es eben nicht so einfach geht. Ich habe keine Lust, Jahrzehntelang wie er durch das Gemäuer zu spuken!«

				Victor lachte. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du dir aufregende Ferien gewünscht, oder? Und das hier ist das größte Abenteuer aller Zeiten! Unser Schicksal hat uns hierher geführt. Wir sollen das Experiment nachmachen!«

				Adam biss sich auf die Unterlippe, bis es richtig wehtat. Da war das Gefühl wieder. Das Kribbeln im Bauch. Er würde sich ein Leben lang ärgern, wenn er jetzt Nein sagte. »Also, ich bin dabei.« Victor und Adam klatschten sich ab.

				»Sauber!«, jauchzte Victor los. »Morgen durchkämmen wir Nagurskis Arbeitszimmer Blatt für Blatt. Irgendwo muss stehen, wie das Experiment durchzuführen ist und wo man dann hinkommt.«

				Kitty seufzte tief. »Also gut, ich komme auch mit.«

				Augenblicklich schüttelten Victor und Adam die Köpfe.

				»Viel zu gefährlich!«, fand Adam.

				»Auf keinen Fall!«, höhnte Victor. »Das ist ein Job für echte Männer, nichts für Mädchen!«

				Kitty stand auf. »Hier wird die Intelligenz einer Frau offenbar nicht mehr geschätzt«, antwortete sie kühl, obwohl es in ihr brodelte wie in einem Vulkan. »Falls ihr mich braucht, ihr echten Männer, wisst ihr ja, wo ich zu finden bin.«

				»Kitty, warte!«, bettelte Adam, aber Kitty drehte sich nicht einmal mehr um.

				Victor winkte ab. »Lass doch, die kommt schon wieder. Morgen hilft sie uns beim Suchen, wetten?«

				Er löschte das Licht, zog seinen Schlafanzug an und legte sich ins Bett. »Gute Nacht, Adam«, schnaufte er schon schlaftrunken.

				»Nacht, Victor.« Doch Adam konnte lange nicht einschlafen. Er war da anders als Victor, der trotz der aufwühlenden Erlebnisse sofort zu schnarchen begonnen hatte. Adam ging jeden Schritt, den er gemacht hatte, noch einmal in Gedanken durch. Irgendwann mussten ihm dann doch die Augen zugefallen sein. Im Morgengrauen wurde er noch einmal kurz wach, weil Adrian Cuk wieder mit dem Klopfen begonnen hatte. Plong! Plong! Plong!

				Seltsame Uhrzeit, um eine Leitung zu reparieren, dachte Adam im Halbschlaf noch. Dann schlief er weiter.

			

		

	
		
			
				

				Schock

				Am folgenden Morgen erwachten Victor und Adam erst, als Jana ihnen die Bettdecken wegriss. »Es ist zehn vor acht. Wenn ihr keinen Ärger mit Wolf haben wollt, dann steht besser auf.«

				»Weck uns eben eher …«, grummelte Victor und warf sich auf die andere Seite.

				Jana lachte. »Ich habe bereits dreimal geklopft, aber ihr Schnarchnasen habt nichts mitgekriegt. Habt wohl bis in die Nacht Karten gespielt, was?«

				Adam nahm die Vorlage gerne an. »Genau«, nuschelte er. »Aber verrat’s bitte nicht Eismann.«

				Jana zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Versprochen!« Dann verließ sie das Zimmer.

				Mühsam richtete Adam sich auf. Einen kurzen Moment war er überzeugt, alles nur geträumt zu haben. Aber seine Hände und Fußsohlen waren rotbraun vom Rost der Eisenleiter. Und der säuerliche Geruch der Gruft hing ihm noch immer in der Nase.

				Trotzdem schüttelte er ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht. Wir haben den Zugang zur Gruft gefunden und lebende Tote, die in einem Mönchssarg unter Strom irgendwo hingereist sind.« Adam lachte wie irre. Es war einfach zu ungeheuerlich.

				Victor reckte sich, bis seine Schulterknochen knackten. Dann stand er auf. »Stimmt ganz genau.« Er grinste Adam zu. »Wir lesen jedes Fitzelchen auf Nagurskis Schreibtisch, bis wir genau wissen: Wo sind diese Menschen hin.«

				Adam nickte. »Und dann reisen wir!?«

				Victor lachte und winkte ab. »Meinst du, ich bin behämmert? Das habe ich letzte Nacht nur gesagt, um Kitty ein bisschen zu ärgern.«

				Adam lachte. »Das hat funktioniert, die war ja auf 180.« Er kratzte sich am Kopf. »Ehrlich gesagt, gestern habe ich dir das auch abgenommen. Aber jetzt bei Licht betrachtet, wäre das natürlich Wahnsinn.«

				Victor zog die Klamotten aus, in denen er nun schon die zweite Nacht geschlafen hatte, und zerrte mit Gewalt etwas Neues aus seinem Koffer. Die Hose war etwas zu groß und das T-Shirt mit den langen Ärmeln war am Kragen leicht ausgerissen.

				Adam putzte sich rasch die Zähne im Bad, tauschte den Schlafanzug gegen frische Kleidung und schlüpfte dann in seine Turnschuhe. »Lass uns gehen. Ich will Eismann kein bisschen auffallen.« 

				Mit den letzten Nachzüglern aus ihrem Gang und den Mädchen von oben eilten Victor und Adam dem Speisesaal entgegen. Sie stellten sich brav in der Schlange an und holten sich Brötchen, Belag und Apfelsaft. Victor verscheuchte ein paar Kleinere von dem Tisch, wo sie gestern mit Kitty gesessen hatten. In ihrer Mitte hielten sie einen Stuhl für sie frei.

				Doch Kitty war auch um acht Uhr noch nicht da. Der Stuhl blieb auch um Viertel nach leer. Und als Wolf Eismann den Raum betrat, fehlte sie noch immer. »Still gesessen!«, kommandierte er. Eismann baute seinen vom Kugelstoßen gestählten Körper im Gang auf und zählte durch. »Einundfünfzig«, verkündete er laut. »Irgendjemand krankgemeldet?«

				Die Betreuer schüttelten die Köpfe.

				»Wer fehlt?«

				Adam wurde rot, obwohl er doch gar nichts für Kittys Zuspätkommen konnte. »Kitt… Äh, ich meine, Katharina.«

				»Die ist heute Morgen schon weg gewesen«, rief ein Mädchen mit langen Zöpfen dazwischen. Musste Kittys langweilige Zimmergenossin sein.

				Eismann nickte Adam mit dem Kinn zu. »Dann hole sie.«

				Victor folgte Adam in die Empfangshalle. »Wird verschlafen haben«, murmelte er. Aber sie beide wussten, dass das nicht stimmte. Adam nahm zwei Stufen auf einmal. Hetzte die Treppe nach oben bis in den dritten Stock. Vorsorglich sahen sie doch in Zimmer 302 nach, doch Kittys Bett war leer und frisch gemacht. Es schien nicht so, als habe hier jemand die Nacht verbracht.

				Ohne einen Ton zu sagen jagten, die beiden zurück ins Treppenhaus. Adam sah es als Erster: Das Brett in der Absperrwand hing ein bisschen schief. Adam schob es ganz zur Seite und zwängte sich durch das Loch. Riss die Tür zu Zimmer 313 auf. Ballte die Faust vor Wut. Das Plakat von Doktor Jezebel lag auf dem Boden, die Klappe in der Wand war nur zugezogen. »Scheiße!«, fluchte Victor. »Verdammte Scheiße!«

				Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm, den Docht einer alten Öllampe zum Brennen zu kriegen. In rasender Geschwindigkeit kletterten sie die Eisenleiter hinunter. Plong! Plong! Plong! Durchquerten Vorraum, Gang und Gewölbe, bis sie in der kleinen Grabkammer standen. Eine fast heruntergebrannte Kerze klebte auf dem Rand eines Sarkophags.

				Adam biss sich auf die Unterlippe. Er traute sich nicht näher zu gehen. Seine schlimmsten Befürchtungen sollten nicht Wirklichkeit werden. Eine Träne der Verzweiflung rann über seine Wange. Er schluckte. »Was machen wir denn jetzt?«

				In dem Sarg lag Kitty. Kreidebleich. Mit einem Metallband um die Stirn. Ihre Augen bewegten sich hinter den Lidern. Adam berührte zart ihre Hand. Sie war kalt wie Eis.

				Victor fand einen Schnipsel neben der Kerze.

				Mädchen sind mutiger, als ihr denkt!

				»Yo, Mann«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Das bist du. Du bist die Königin der Mutigen.« Dann sah er Adam an. »Wir müssen hinterher!«

			

		

	
		
			
				

				Und so geht es in Band 2 weiter …

				Die Gruft der Mönche war von unzähligen Kerzen erleuchtet. Ein kühler Wind wehte über das Geröll. Doch die Gänsehaut auf Adams Armen kam nicht von der Kälte. Er war kurz davor, sein Leben in die Hände eines sechsjährigen Jungen zu legen. Eines Jungen, der eigentlich nur ein Geist war. Denn sein Körper war irgendwo da, wo nun auch sie hinreisten. Mit der Apparatur, die das abstruse Gehirn von Branco Nagurski ausgetüfftelt hatte. Wenn das mal gut ging …

				Adam holte tief Luft. Es roch nach rostigem Eisen. Schimmel. Angstschweiß. Er nickte Victor zu. Victor nickte zurück. Für große Worte war ihnen beiden die Atemluft zu schade. Jedes Molekül Sauerstoff konnte noch wichtig sein. Wer wusste schon, wo sie landeten? Es war ein wahnsinniges Unternehmen. Aber sie mussten es tun. Für Kitty. Und ein bisschen auch, weil Victor und Adam den Nervenkitzel liebten. Niemals hätten sie sich verziehen, die Chance auf so ein Abenteuer nicht zu nutzen.

				Victor stieg zuerst in den Sarg. So hatten sie es oben in ihrem Hotelzimmer ausgemacht. Der Stein war kalt und rau. Victor prüfte noch einmal die Taschen seiner Cargohose. Seine Überlebensbox war da, wo sie hingehörte. Alles drin: ein kurzer Strick, Nähnadeln, Streichhölzer, eine Rasierklinge, Bleistift, Klebeband, Papier, ein paar Nägel. Auf der anderen Seite das Schweizer Armeemesser. Eine lächerliche Waffe, wenn es zu Kämpfen mit irgendwelchen Kreaturen kommen würde. Aber ein nützliches Werkzeug.

				Victor holte noch einmal Luft. Dann legte er sich flach hin. Die Kälte des Steins kroch durch seine Kleider. Der Gedanke, dass in diesem Sarkophag jahrhundertelang ein toter Mönch gelegen hatte, wärmte auch nicht gerade.

				»Kann losgehen«, presste Victor hervor. Kein Grund, seine Angst zu verstecken. Adam war in den wenigen Tagen hier im Hotel nicht nur sein Freund geworden, sondern auch sein engster Vertrauter. Ihm würde Victor glatt sein größtes Geheimnis anvertrauen, das seit Jahren tief begraben in ihm schlummerte. Sollte er vielleicht schon jetzt …? Sein Herz klopfte wild.

				»Adam?«

				»Ja?«

				Victor biss sich auf die Lippe. Lieber nicht. Konnte sein, dass Adam das Experiment des Branco Nagurski sonst doch noch abblies.

				»Ach, nichts. Ich wollte nur sagen, dass du echt ein toller Typ bist. Kein Muttersöhnchen.«

				Adam lächelte. Sein Gesicht wirkte im flackernden Licht der Kerzen ernst und sehr erwachsen.

				»Das klingt ja fast wie ein Abschied«, antwortete Adam leise. »Ich bin mir sicher, wir sehen uns gleich wieder. Wo auch immer …«

				Er setzte Victor den Helm auf, den Branco Nagurski vor mehr als achtzig Jahren gebaut hatte. Ein Metallring mit Drähten daran. Adam klemmte ein uraltes Kabel daran fest. Verband das Kabel mit der riesigen Spule aus Kupferdraht im Schrank. Stellte die Koordinaten von der Nachricht ein, die Kitty ihnen beiden hinterlassen hatte. Betrachtete den großen Hebel daneben. Ein glatter Kolben aus weißem Porzellan.

				Dann legte Adam dem bleichen Jungen neben dem Schrank die Hand auf die Schulter. Sie blieb liegen, obwohl es doch nur der Geist des Jungen war.

				»Schorsch?«

				Der Junge nickte. »Ich weiß schon«, antwortete er aufgeregt. »Ich mache das Gleiche wie bei Kitty. Wenn du auch deinen Helm aufhast, lege ich den Hebel um.«

				Adam wollte noch etwas sagen. Aber ein Kloß im Hals ließ keine weiteren Worte heraus. Er schluckte. Doch es half nichts. Also nickte er nur, steckte das zweite Kabel ein und verband es mit seinem Helm. Adam setzte ihn auf und kletterte umständlich in den zweiten leeren Sarkophag. Unweigerlich fiel sein Blick auf die anderen Särge. Neun Personen lagen darin. Kitty. Der Körper von Giorgio, den alle Schorsch nannten. Dazu fünf Männer und eine Frau in altmodischer Kleidung, samt Reisegepäck. Man hätte sie für tot halten können. Doch die Augen unter ihren Lidern bewegten sich. Sie waren am Leben, obwohl sie seit beinahe neunzig Jahren hier in der Gruft lagen. Nur wo? Und was erlebten sie gerade? Waren sie alle am gleichen Ort? In unserer Welt oder einer anderen? Vielleicht sogar auf einem anderen Planeten?

				»Gleich werden wir es erfahren«, murmelte Adam. »Hoffentlich …«

				Er setzte sich in den Sarg. Überprüfte ein letztes Mal die Drähte am Helm. Die Verbindung zum Kabel. Setzte den Helm auf. Legte sich flach hin, die Arme an den Rumpf gepresst. Schloss die Augen.

				Wie aus einer großen Entfernung drang die Stimme von Schorsch zu ihm durch.

				»Ich lege jetzt den Hebel um.«

				Adam biss die Zähne zusammen. Zählte in Gedanken, eins, zwei, dr…

				Da schlug plötzlich ein Blitz ein. In seinem Kopf. Ein Blitz, greller als tausend Sonnen. Als würde ihm das Gehirn geschmolzen. Adam wurde hin und her geschleudert wie in einer Achterbahn. Mehrmals prallte sein Kopf gegen die steinernen Wände des Sarkophags. Er wollte schreien, konnte aber den Mund nicht öffnen. Der Druck war zu groß, er bekam die Zähne nicht auseinander. Übelkeit stieg in ihm auf. Sein Magen zog sich ruckartig zusammen, wollte alles loswerden.

				Dann wurde es ruhig. Gespenstisch ruhig. Der Sarg schaukelte wie ein Schlauchboot auf einem klaren Bergsee. Adam öffnete die Augen. Das grelle Licht war verschwunden. Mit rasselndem Atem richtete Adam sich auf.

				»Victor …«, stammelte er.

				Was da vor ihm lag, hatte er im ganzen Leben noch nicht gesehen.
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				THiLO verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung zwischen Pippi Langstrumpf und Räuber Hotzenplotz. Nach der Schule reiste er durch Afrika, Asien und Mittelamerika, bevor er Publizistik studierte und mit seiner Kabarettgruppe »Die Motzbrocken« durch die Lande zog. Daneben arbeitete er für Funk und Fernsehen. Heute lebt THiLO mit seiner Frau und vier Kindern in Mainz und schreibt sehr erfolgreich Geschichten und Drehbücher für Kinder und Jugendliche.
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Suchen Sie fiir die Sommer-
ferien etwas Besonderes fiir
Ihr Kind? Dann greifen Sie
gleich zum Telefon.

Wir sind im Nobelhotel Inter-
national in den Alpen unter-
gebracht. Belegung in Dop-
pelzimmern. Bergwandern,
Vélkerball und Erkundung
der Natur stehen auf dem
Programm. Jeunesse-Reisen
garantiert Threm Nachwuchs
eine tolle Zeit im Kreise von
vielen Gleichaltrigen von 6 bis
12 Jahren. Génnen Sie Ihren
Kindern unvergessliche Ferien
in unbertuhrter Natur.
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